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Vorwort 
 
Ich habe mich dazu entschlossen, meine vorliegende Diplomarbeit dem Themenfeld 
Migration und Entwicklung im Sinne der Transnationalismusforschung zu widmen. Der 
Fokus wird hierbei auf die Problematik komplexer Identitäten zwischen Zugehörigkeit und 
Ausgrenzung in Bezug auf die Theorie des Transnationalismus gelegt. Als Student der  
Internationalen Entwicklung und der Politikwissenschaft mit thematischer 
Schwerpunktsetzung auf Migration und Entwicklung, Identität, Zugehörigkeiten, Nationalität 
und Nationalismus mit dem Praxisfeld Ost- und Südosteuropa lassen sich viele 
Zusammenhänge in Bezug auf die Entstehung komplexer Identitäten – sogenannter 
Komplexitäten – wiederfinden. Weist man darüberhinaus selbst einen Migrationshintergrund 
auf, so erfährt man eine Menge über die problematische Situation sich zwischen den Welten 
zu befinden. Zerrissen zwischen zwei vermeintlichen Heimatländern, bietet sich diese Gruppe 
von Menschen als ausgezeichnetes und interessantes Forschungsfeld an, um das 
Spannungsfeld zwischen Zugehörigkeit, Loyalität und Ausgrenzung im alltäglichen Leben 
einer beliebigen Person zu erfassen. Ebenso komplex wie die Identitätsbildung von 
Menschen, welche sich in einem „Niemandsland“ zwischen Zugehörigkeit und Ausgrenzung 
befinden, können MigrantInnen keineswegs als pauschale Objekte betrachtet werden. Zu viele 
Unterschiede verbergen sich innerhalb des Begriffes MigrantIn, in diesem Sinne auch die 
individuelle Wahrnehmung selbst. So wird heute bei der serbischen Diaspora in Österreich 
zwischen jener der ersten Generation, der zweiten und jener der zritten unterschieden. 
Dementsprechend interessant ist auch die Frage nach dem Ausmaß von Zugehörigkeit und 
Ausgrenzung, beispielsweise durch die Generationenabfolge. Die Qualität der Wahrnehmung 
über Zugehörigkeit und/oder Ausgrenzung innerhalb der Aufnahmegesellschaft(en) scheint 
somit erheblich davon abzuhängen ob ein/e MigrantIn jemand der ersten, zweiten oder dritten 
Generation ist, wie hoch der Integrationsgrad innerhalb des Aufnahmelandes ist und wie stark 
die Verbindungen mit dem vermeintlichen „Heimatland“ aufrecht erhalten werden. Aus 
diesem Grund scheint es wenig aussagekräftig zu sein, alle drei Generationen der serbischen 
Diaspora in Österreich als Forschungsgegenstand heranzuziehen. Dies würde überdies den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit sprengen und weiters zu keinen brauchbaren Ergebnissen 
führen. Im Mittelpunkt der Forschung steht daher das Erklärungspotential der 
Transnationalismusforschung bezüglich der Problematik von Zugehörigkeit und Ausgrenzung 
junger SerbInnen der zweiten GastarbeiterInnengeneration in Wien.   
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1 Einleitung 
Anfang der 60er Jahre des 20. Jahrhunderts kam es im Zuge der Vollbeschäftigung und der 
guten Wirtschaftskonjunktur in Österreich zu einer vermehrten Suche nach fehlendem 
Arbeitskräftepotential. Neben den österreichischen Bemühungen Menschen aus Spanien, 
Italien und Griechenland anzuwerben, was schließlich nicht realisiert wurde, wich man auf 
die Türkei und auf das ehemalige Jugoslawien aus. Die 1960er Jahre waren somit durch eine 
Abwerbung von jugoslawischen und türkischen Arbeitskräften geprägt.  
Die serbischen GastarbeiterInnen der 1960er Jahre, welche hauptsächlich für unqualifizierte 
Arbeitseinsätze und eine befristete Zeitspanne aufgenommen wurden, entwickelten sich schon 
bald zu legalen ZuwandererInnen, welche auch ihre Familien nach Österreich holten oder 
diese zum Teil vor Ort gründeten. Schlechte Wirtschaftsverhältnisse und vor allem 
kriegerische Auseinandersetzungen in der Heimat zwangen sehr viele dieser 
GastarbeiterInnen zum Verbleib in Österreich bzw. lösten weitere Migrations- und 
Flüchtlingsbewegungen nach Österreich aus.   
Nach mehr als vier Jahrzehnten Ansässigkeit, einer vollzogenen sozio-gesellschaftlichen 
Entwicklung und Veränderungen der Wahrnehmung, beispielsweise in Bezug auf Identität, 
Identifikation und Lebenspraxis dieser Menschen sowie ihrer Nachkommen, der sogenannten 
zweiten und dritten Generation, ist nicht von einer Remigration in die Herkunftsgesellschaft 
auszugehen.  
Ein Blickwechsel auf das Alltagsleben der genannten Gruppe(n) deutet jedoch auch darauf 
hin, dass in Österreich zwar gearbeitet wird, jedoch in der Herkunftsgesellschaft für das 
„Leben nach der Arbeit in Österreich“ alles geebnet wird. Andererseits wissen die ehemaligen 
serbischen GastarbeiterInnenfamilien, dass die Rückkehr zum Teil auch ungewiss ist. (B92 
2009:o.S.) Ein Widerspruch, der es umso schwieriger macht eine Differenzierung zwischen 
den Zuschreibungen „MigrantIn, EmmigrantIn, ZuwandererIn, GastarbeiterIn und 
AusländerIn“ zu treffen.  
Zum Beispiel wäre hier auf die Familie selbst hinzuwesisen, vor allem in Bezug auf 
Nachkommen
1
 und auch das soziale Umfeld
2
. Andererseits ist es auch wichtig, das 
Augenmerk auf die sozioökonomische Situation dieser MigratInnen zu legen.  
                                                 
1
 Die eigenen Kinder, ihre PartnerInnen sowie die Enkelkinder. 
2
 Beispielsweise seien an dieser Stelle Freunde, Bekannte und KollegInnen erwähnt. Ein 
weiteres Beispiel wäre diesbezüglich auch die Inanspruchnahme des Sozialsystems, usw.  
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Mein Forschungsinteresse konzentriert sich nicht auf den Wunsch der Remigration einiger 
Mitlieder der serbischen Diaspora in Österreich, sondern richtet sich auf die Problematik von 
gleichzeitiger Ortsgebundenheit, Zugehörigkeit und Ausgrenzung der zweiten Generation und 
dem diesbezüglichen Erklärungsversuch durch die Transnationalismusforschung.    
Interessant erscheint hierbei vor allem die Frage nach dem Erklärungspotential der 
Transnationalismusforschung bezüglich einer gleichzeitigen Ortsgebundenheit der zweiten 
Generation der serbischen Diaspora, sowohl in der „Herkunfts“- als auch in der 
Residenzgesellschaft. Wo können solche Menschen eingeordnet werden, wo ordnen sie sich 
selbst zu? Exil, Diaspora, GastarbeiterIn, Flüchtling, ImmigrantIn und FremdeR scheinen 
jedenfalls Begriffe zu sein, die sich im Laufe der Jahrzehnte verändert haben und auch die 
Situation der Betroffenen selbst hat sich verändert. Gerade im Hinblick auf die zweite 
Generation, welche im Fokus des Forschungsgegenstandes dieser Arbeit steht,  bleiben 
Zuordnungen wie MigrantIn, AusländerIn oder GastarbeiterIn nicht mehr aus. 
Transnationalität, transnationaler Sozialraum und Transmigration scheinen möglicherweise 
einen besseren Rahmen dafür zu bieten, um diese Gruppe zu erfassen. Gerade aber diese 
Möglichkeit der Annäherung und Forschung könnte aussagekräftig sein für die Annahme 
einer komplexen Lebens- und Identitätswelt, welche sich zwischen Loyalität, Zugehörigkeit 
und Ausgrenzung der zweiten Generation zwischen Österreich und der 
„Herkunftsgesellschaft“ zu einem Phänomen der „new identities“ herauskristallisiert. Es ist zu 
hinterfragen, ob die zweite Generation etwas „sein, lieben, fühlen und leben“3 kann, ein Land 
bzw. eine Kultur, welche sie im Unterschied zu ihren Eltern nicht richtig kennt bzw. nur in 
„Heimaturlauben“ kennen gelernt hat. Vor allem dann nicht,  wenn sie das Herkunftsland der 
Eltern nur in Ausnahmesituationen wie beispielsweise im Urlaub zu Gesicht bekommen hat. 
Die zweite Generation der serbischen Diaspora in Österreich steht somit in einem 
transnationalen Spannungsfeld zwischen einer nationalen Wunschzugehörigkeit zum 
vermeintlichen Heimatland ihrer Eltern und einer Abgrenzung zum tatsächlichen Geburts- 
und Heimatland Österreich. (vgl. B92 2009:o.S.) 
1.1 Erkenntnisinteresse 
Als ich vor einigen Jahren meine persönliche Migrationsgeschichte zu verarbeiten begann, 
rückte das Themenfeld Migration auch in den Fokus meiner universitären Beschäftigung. Ich 
besuchte Lehrveranstaltungen zur besagten Thematik und fing an ein System des vernetzten 
                                                 
3
 Damit ist die Zugehörigkeit zur serbischen nationalen Zugehörigkeit gemeint.  
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Denkens innerhalb dieser Disziplin zu entwickeln. Ich erkannte, dass meine persönliche 
Geschichte kein Unikat darstellte. Gerade Gespräche mit Freunden und Bekannten über 
Migration, Identiät, Loyalität, „Heimweh“, Zugehörigkeit und Loyalität häuften sich je älter 
ich wurde und ließen mich erkennen, dass Migration nicht nur durch Wanderprozesse und 
Integration zu erfassen ist. Geprägt durch die eigene Erfahrung und auch die Erfahrungen 
meiner Eltern weckte vor allem die Migrationsgeschichte der GastarbeiterInnen aus dem 
ehemaligen Jugoslawien, welche in den 1960er und 1970er Jahren nach Österreich kamen, 
mein Interesse. Ich beschäftigte mich vor allem mit der Frage nach der Identität und 
Zugehörigkeit ihrer Kinder, den „Neo-Pawlitscheks“. 
Demnach scheint auch die folgende Hypothese interessant, nämlich dass sich für die erste 
Generation der serbischen Diaspora die Frage nach Identität und Zugehörigkeit bzw. 
Ausgrenzung nicht so gravierend stellt. Während die erste Generation überwiegend klar 
zwischen Heimat und „Residenzland“ unterscheidet, gestaltet sich bei der zweiten Generation 
die Identitätskonstruktion eher komplex. So sprachen meine  InterviewpartnerInnen vermehrt 
von einer beidseitigen Ortsverbundenheit, aber auch einer teilweisen Ausgrenzung.  
 
Folgender Forschungsfrage soll daher in der vorliegenden Arbeit nachgegangen werden: 
Welche Erklärungskonzepte bietet die Transnationalismusforschung, um den Umstand 
transnationaler Ortsgebundenheit und Zugehörigkeit sowie gleichzeitiger Ausgrenzung der 
zweiten Generation serbischen Urspurngs in Wien zu erklären?  
 
Dazu stellen sich die weiterführende Fragen: 
1) Inwiefern kann davon gesprochen werden, dass es sich beim Phänomen 
Transmigration zwar um ein realitätsbeschreibendes, jedoch gerade in Bezug auf die 
Generationenabfolge einer bestimmten ethnischen bzw. nationalen Gruppe um ein 
Auslaufmodell handelt? 
2) Inwiefern eignen sich ausgearbeitete Erklärungskonzepte der 
Transnationalismusforschung, um transnationale (komplexe) Identitäten der zweiten 
Generation und ihrer problematischen Situation transnationaler Ortsgebundenheit zu 
analysieren? Ist transnationale Ausgrenzung ein Thema? 
3) In wie fern spielen Tradition, Religion, Erinnerungen, Gewohnheiten sowie nationale 
und sprachliche Zugehörigkeiten eine Rolle innerhalb ihrer Identitätsbildung? 
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Dazu werden folgende Hypothesen augestellt: 
1) Das Erklärungspotential der Transnationalismusforschung stößt im Versuch der 
Erklärung transnationaler Loyalität und Zugehörigkeit an seine Grenzen und ist 
lediglich als situationsbeschreibendes Konstrukt zu betrachten.  
2) Das Konzept des Transnationalismus beschreibt zwar einen realen Zustand von 
Möglichkeiten eines „gleichzeitigen Involviertseins“, setzt diesen jedoch 
hauptsächlich mit verbesserten Kommunikationswegen, welche durch die 
Globalisierung erleichtert werden, in Zusammenhang. 
3) Zwar werden „alltägliche Lebensräume“ und Gewohnheiten thematisiert und 
besprochen, doch werden identitätsstiftende, nationale und traditionelle Merkmale 
weitflächig außer Acht gelassen. Darüberhinaus werden auch zeitliche, räumliche, 
historische und genderspezifische Merkmale vernachlässigt. 
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2 Grundlagen der Migrationsforschung  
 
Grundsätzlich wird unter dem Begriff Migration ein allgemeiner Wanderprozess, sowohl 
individuell als auch kollektiv, verstanden. Darunter soll gerade ein Prozess des Ortswechsels 
sowie der Versetzung des Lebensmittelpunktes begriffen werden. Dies ist allerdings nur ein 
kleiner gemeinsamer Nenner jener wissenschaftlicher Disziplinen
4
, welche sich mit dieser 
Thematik befassen.  
So definiert beispielsweise die UNESCO eineN MigrantIn als „[…] any person who lives 
temporarily or permanently in a country where he or she was not born, and has acquired 
some significant social ties to this country.“ (UNESCO o.J.:o.S.) 
An dieser Stelle soll dennoch betont werden, dass mit einer solchen Definition keine klaren 
Differenzierungen von Migration und MigrantInnen getätigt werden. Der weitere Verlauf 
dieses Kapitels wird sich genau dieser Problematik widtmen.  
Dementsprechend ist wichtig zu erwähnen, dass Migration als komplexer 
Forschungsgegenstand zu betrachten ist, denn Migration fußt auf einem transdisziplinären 
Erklärungsansatz und ist auch lediglich auf einer solchen Ebene erfassbar. So differenziert 
Treibel das Phänomen Migration nach vier wesentlichen Merkmalen, nämlich dem Umfang 
sowie einer räumlichen, zeitlichen und kausalen Ebene. (vgl. Treibel 2003:17) 
Die räumliche Dimension von Migration beschäftigt sich demnach mit der Distanz sowie dem 
Zielort einer Wanderung. Im Sinne einer politisch-räumlichen Dimension wird vor allem der 
Unterschied zwischen Binnenwanderung und internationaler Migration getätigt. Demnach 
wird erstere auch als interne und die zweite als externe Migration beschrieben. 
BinnenmigrantInnen sind demnach Menschen, welche sich innerhalb des „eigenen“ 
Staatsterritoriums bewegen. MigrantInnen, welche nationalstaatliche Grenzen überschreiten 
sind demnach als internationale MigrantInnen zu erfassen. Die strukturell-räumliche 
Beschreibung umfasst weiters die Unterscheidung zwischen Land-Land -, Land-Stadt - sowie 
Stadt-Stadt -Migration.  
Im Mittelpunkt einer zeitlichen Erfassung von Migration steht die Dauer der Wanderung. So 
unterscheidet Treibel zwischen permanenter
5
 und temporärer
6
 Migration. Der kausale Aspekt 
der Typologisierung von Migration versucht weiters eine Erklärung dafür zu finden, warum 
                                                 
4
 Soziologie, Politik- und Rechtswissenschaft, Psychologie und Philosophie 
5
 Hier handelt es sich um eine sogenannte Migration „auf Dauer“.  
6
 Unter temporärer Migration wird ein vorübergehender Wanderprozess verstanden.  
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Menschen zu MigrantInnen werden. Demnach wird in diesem Bezug versucht, Gründe und 
Ursachen der Migration ausfindig zu machen. Mittels sogenannter Push- und Pull-Faktoren 
wird dabei versucht, Migrationsursachen- und Gründe besser erklären zu können. Kröhnert 
erwähnt in diesem Zusammenhang etwa das Phänomen des Krieges, welches für das 
menschliche Dasein eine Bedrohung darstellt und Menschen dazu veranlasst, das gewohnte 
Umfeld zu verlassen. Einen weiteren Grund sieht der Autor auch im Streben nach besserer 
Befriedigung wirtschaftlicher und materieller Bedürfnisse, außerdem auch auf einer politisch-
ideologischen Ebene. Insgesamt strebt ein Mensch demnach nach besserer individueller 
Verwirklichung innerhalb einer Gesellschaft. (vgl. Kröhnert 2007:1ff) Schließlich soll auch 
eine Unterscheidung nach dem Umfang von Migration gemacht werden. Hier wird der Frage 
nachgegangen, ob Migration individuell oder kollektiv auftritt. (vgl. Treibel 2003:20) 
Grundsätzlich ist jedoch die Rede von einem Prozess, welcher ständig im Wandel ist. Fragen, 
welche sich dabei von selbst aufwerfen wären etwa, was Zu- bzw. Abwanderung für die 
Siedlungsstruktur einer oder mehrerer bestimmter Regionen bedeutet, für die sozio-
ökonomische, wirtschaftliche, politische oder auch rechtliche Entwicklung eines oder 
mehrerer Länder? Immerhin sind nicht nur Einwanderungsländer von diesen Veränderungen 
betroffen. Welche Folgen werden durch Migration geschaffen? Wie äußert sich der 
Zusammenhang zwischen Migration und (gesellschaftlicher) Entwicklung? Am wichtigsten 
erscheint jedoch hierbei die Frage nach den Ursachen und Gründen von Migration? (vgl. 
Treibel 2003:18) 
 
2.1 Ungleiche Entwicklung als Migrationsmotor? 
Das Phänomen der internationalen Migration ist eines der weltweit wichtigsten 
Herausforderungen des gegenwärtigen Jahrhunderts. Heute gibt es etwa 190 bis 200 
Millionen MigrantInnen, welche außerhalb ihres Geburtslandes leben und arbeiten. (vgl. 
Anonymus o.J:o.S) Das sind schätzungsweise drei Prozent der gesamten Weltbevölkerung. 
Migration ist demnach zu einem immer wichtiger werdenden Phänomen der Gegenwart 
geworden. Interessant ist dabei die Tatsache, dass es gegenwärtig mehr MigrantInnen als je 
zuvor in der Geschichte der Menschheit gibt. (vgl. Bauer 2008: 1) 
Gerade das Nebeneinander von Prosperitäts- und Elendszonen, welche sich in sogenannte 
Entwicklungs- und Industrieländer aufteilen lassen, zeigt gegenwärtig stärker als je zuvor sein 
wahres Gesicht,  richtet man seinen Blick auf mehr als eine Milliarde Menschen, welche in 
absoluter Armut leben. (vgl. Fischer 2004:17) Ganz treffend nimmt auch Han zu dieser 
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Problematik der globalen Ungleichheit Stellung und beschreibt den Migrationsprozess als ein 
Werkzeug, um neue und bessere Lebensbedingungen zu erschließen. Vor allem diene 
Migration aus seiner Sicht im weitesten Sinne der Weiterentwicklung von Kultur und 
Zivilisation, welche Menschen schaffen, um sich schließlich ein Überleben und bessere 
Lebensbedingungen  zu ermöglichen. (vgl. Han 2006:1) 
In diesem Hinblick ist auch die Tatsache interessant, dass das reichste Zehntel unserer 
Weltbevölkerung zwischen den Jahren 1965 und 1990 seinen Anteil am Welteinkommen auf 
insgesamt 56,1% steigern konnte, während die Ärmsten 60% einen Anteil von etwa 5,3% 
besitzen. Insgesamt zwei Jahrzehnte später hat sich diese Ungleichheit noch weiter zugespitzt, 
denn gegenwärtig entfallen etwa 80% des Welteinkommens auf die Länder der ersten Welt, 
die Industrieländer, und damit 20% der Weltbevölkerung. (vgl. Radermacher o.J.:o.S) Doch 
ungleiche Entwicklung ist nicht nur anhand wirtschaftlicher Determinanten fest zu halten. Sie 
umfasst auch sozio-ökonomische Faktoren, soziokulturelle und politische Merkmale, sowie 
auch rechtliche Aspekte. Außerdem äußert sich ungleiche Entwicklung in einem 
asymmetrischen Zugang zu Ressourcen, Bildung, Freiheit, Schutz und Sicherheit sowie 
Demokratie und Menschenrechten. Mit Hilfe des „Human Development Index“ (HDI), dem 
Entwicklungsindex der Vereinten Nationen (UN), welcher für 182 Staaten jährlich erstellt 
wird, wird Entwicklung anhand einiger ausschlaggebender Messkategorien weltweit 
berechnet. Insgesamt umfasst der HDI 182 Länder, welche nach Lebensstandard, 
Lebenserwartung und Bildungsgrad der Bevölkerung verglichen werden. (vgl. Fischer 
2004:21-31) 
Der HDI unterteilt sich in insgesamt vier Entwicklungskategorien. So werden die 
“überprüften” Länder in 1) very high human development, 2) high human development, 3) 
medium human development und schließlich in 4) low human development Ländergruppen 
unterteilt. Das Ergebnis aus dem Jahr 2009 ist symptomatisch: Während etwa Norwegen, 
Australien, Island, Kanada, Irland, die Niederlande, Schweden, Frankreich, die Schweiz und 
Japan die zehn am meisten entwickelten Länder dieser Welt darstellen, liegt beispielsweise 
der Niger als am wenigsten entwickeltes Land auf Platz 182 der HDI-Ranking-Liste aus dem 
Jahr 2009. Auffällig bleibt, dass zu der letzten Gruppe, also der des low human development, 
welche insgesamt 24 Länder umfasst, hauptsächlich jene des afrikanischen Kontinents 
zugerechnet werden können. (vgl. Anonymus 2009:o.S) 
So ist wenig überraschend, dass Europa gegenwärtig mit jährlich zwei Millionen Flüchtlingen 
überwiegend aus Afrika konfrontiert ist. Diese Menschen, welche grundsätzlich als 
Hungerflüchtlinge bezeichnet werden, begeben sich fast Tag täglich über Transitländer wie 
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Lybien, Tunesien oder Ägypten auf eine gefährliche Reise ins Ungewisse, enden in den 
meisten Fällen gestrandet an den Küsten der kanarischen Inseln oder vor den Grenzen Maltas, 
Italiens oder Griechenlands. (vgl.: Ziegler 2008: o.S)  
Dieses Phänomen, welches vor allem in den letzten Jahren zu weltweiten Diskussionen und 
Problemlösungsvorschlägen führte, ist trotz aller Bemühungen ein sicherheitspolitisches 
Problem beispielsweise für die Europäische Union (EU) geworden. Vor allem deshalb, wenn 
aus der HDI Statistik des Jahres 2009 hervorgeht, dass von den zehn reichsten Ländern dieser 
Welt, sieben in Westeuropa liegen. (vgl. Ziegler 2008: o.S.) Österreich findet sich in der HDI-
Liste des Jahres 2010 auf Platz 14 und ist der Gruppe der am meisten entwickelten Länder 
dieser Welt zuzurechnen. Verglichen zu Österreich liegt beispielsweise Serbien auf Platz 67. 
(vgl. UNDP o.J.) 
 
2.2 Migrationshintergründe  
In diesem Zusammenhang erscheint eine Diskussion über sogenannte „Push- und Pull 
Faktoren“ im weiteren Verlauf unabdingbar. Damit sind jene Faktoren gemeint, welche 
Menschen dazu veranlassen, ihr Geburtsland bzw. ihren Geburtsort zu verlassen, um in ein 
bestimmtes Zielland zu emigrieren.  
Innerhalb des Paradigmas einer ungleichen Entwicklung (Fischer et al. 2004) geht es hier vor 
allem um schlechte sozio-ökonomische Bedingungen, wie beispielsweise hohe 
Arbeitslosigkeit, Ressourcenknappheit, mangelnde Rechtsstaatlichkeit, ungleiche 
Bildungschancen, Bevölkerungswachstum, politische Verfolgung, ethnische Konflikte und 
sonstige kriegerische Auseinandersetzungen, welche zur Entscheidung führen das 
„Heimatland bzw. den Himatort“ zu verlassen.  
Die Aussicht auf ein besseres und sicheres Leben, wie es vor allem in entwickelten 
Ländern/Regionen wie beispielsweise in Westeuropa, den USA oder Australien geboten wird, 
macht diese Staaten zu attraktiven Einwanderungszielen von Millionen von Menschen. Diese 
Entwicklungsunterschiede führen den/die LeserIn weiters zu den sogenannten „Pull-
Faktoren“, welche sich durch Merkmale wie etwa wirtschaftliche Attraktivität, Schutz vor 
politischer, ethnischer und religiöser Verfolgung oder etwa in Form von besseren sozialen, 
politischen oder wirtschaftlichen Gegebenheiten auszeichnen. (vgl. Wöhlcke 2001:31) 
Cohen fasst das Phänomen der sogenannten Pull- und Push-Faktoren präzise mit der 
Erklärung zusammen, dass ein Mensch uagfrund unterschiedlicher Motive zur Migration 
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getrieben wird (push) und/oder sich selbst dazu „treiben lässt“ (pull) in eine andere 
Umgebung zu migrieren. (vgl. Cohen 1996:13) 
In seinem Werk „Europa in Bewegung“ geht Bade auf eine ähnliche Art an das komplexe 
Themenfeld der Migration heran und bezeichnet diesen Prozess  
„…[als] Antwort auf mehr oder minder komplexe ökonomische und ökologische, 
soziale und kulturelle Existenz- und Rahmenbedingungen.“ (Bade 2000:11) 
Migration erscheint hier als ein komplexes Forschungsfeld, welches letztendlich durch 
unterschiedliche Kombinationen der genannten Push- und Pull-Faktoren betrachtet werden 
kann. Durch innerstaatliche Konflikte, Terror, Naturkatastrophen, Klimaveränderungen kann 
Migration ausgelöst werden. Migration
7
 sieht der Autor demnach als ein natürliches 
Reaktionsphänomen an.  
Zentral für die Aussagen Cohens ist allerdings der Gedanke, dass die eigentlichen großen 
Migrationsströme, welche erwähnenswert sind, erst mit der Globalisierung, also der besseren 
weltweiten Vernetzung, verstärkt hervorgerufen wurden. Er erwähnt hierbei beispielsweise 
den großen „Boom“ im Bereich des Welthandels und der damit verbundenen Besiedelung der 
neuen Welt (Amerikas), teils durch Handelsleute aus Europa, ArbeitsmigrantInnen aus Asien 
oder SklavInnen aus Westafrika. (vgl. Cohen 1996:11) Diesbebzüglich muss an dieser Stelle 
die Frage nach der „Freiwilligkeit“ dieser sogenannten „ArbeitsmigrantInnen“ aus Asien und 
Westafrika gestellt werden. Wie freiwillig verließen diese Menschen ihre Heimaten? Und 
handelte es sich damals tatsächlich um die Besiedelung der neuen Welt oder um eine 
Enteignung und gewaltsame Eindringung? Diese Fragen sollen den/die LeserIn zur 
eigenständigen Kritik anregen, da diese an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt werden 
können.  
Andererseits darf die Tatsache nicht vernachlässigt werden, dass auch klassische Zielländer 
der weltweiten Migration, unter anderem auch Österreich, ihrerseits ein Interesse an 
Zuwanderung haben. Bezugnehmend auf die sich stetig verändernde demographische 
Bevölkerungsentwicklung der entwickelteren Länder, aber auch im Sinne der Globalisierung 
und der weltweiten Vernetzung sei daran erinnert, dass immer mehr Bedarf nach 
Zuwanderung besteht. Sogenannte „mobile labour forces“8 sind in diesem Sinne besonders 
hervorzuheben. (vgl. Spidla 2009: o.S; Anonymus o.J:o.S) 
                                                 
7
 Zu den verschiendenen Modellen von Migration siehe Kapitel 2.3 
8
 Unter dieser Bezeichung sollen geographisch mobile Fachkräfte (ArbeitsmigrantInnen), sogenannte 
Schlüsselpersonen, verstanden werden.  
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Zusammenfassend sei betont, dass Migration als komplexes sowie mehrdimensionales 
Forschungsfeld zu betrachten ist, welches auf einer vielschichtigen Ebene gefunden und 
diskutiert werden kann. Betroffen sind nicht nur Menschen des sogenannten „Südens“, welche 
auf der Suche nach Sicherheit und Wohlstand ihr Heimatland verlassen (müssen), sondern 
auch Gesellschaften der klassischen Einwanderungsländer  selbst. Weiters auch Menschen, 
welche in Auswanderungsregionen zurück bleiben. Somit ist Migration als ein langfristiger 
Prozess zu betrachten, welcher nicht nur lediglich einen Ortswechsel umfasst. Betroffen 
davon sind Rechts- und Gesundheitssysteme, allgemeine gesellschaftlich-soziale 
Bedingungen von und für Entwicklung und Unterentwicklung sowohl in Herkunfts- als auch 
in Residenzländern. (vgl. Anonymus o.J:o.S) 
Im Allgemeinen kann Migration jedoch als Entschluss zur Verwirklichung eines besseren 
Lebens, eines besseren Lebensstandards, besseren Entfaltungsmöglichkeiten sowie dem 
Bedürfnis nach mehr Schutz und Sicherheit angesehen werden. Gleichzeitig ist Migration 
auch als Geschichte zu betrachten, welche mindestens so alt ist wie die 
Menschheitsgeschichte. Wenn gegenwärtig die Rede von Migration ist, stehen meistens die 
Gründe, welche für diese Prozesse ausschlaggebend sind, im Vordergrund. Wie bereits 
erwähnt, können drei zentrale Beweggründe genannte werden, welche auf sozio-kulturelle 
sowie ökonomisch-ökologische Bereiche zurückgeführt werden können. Um die 
Hintergründe, welche im Endeffekt zur Entscheidung zur Migration führen, genauer verstehen 
zu können, ist es unausweichlich die verschiedenen Arten von Migration zu diskutieren.  
Cohen geht in diesem Zusammenhang etwas näher an das Phänomen Migration ein und 
versucht mit Hilfe eines „Zweierkonstrukts“ Migrationsarten näher zu erläutern. So 
unterscheidet der Autor zwischen folgenden Faktoren:  
 “Individual vs. contextual reasons to migrate 
 Rate vs. incidence 
 Internal vs. international migration 
 Temporary vs. permanent migration 
 Settler vs. labour migration 
 Planned vs. flight migration 
 Economic migrants vs. political refugees 
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 Illegal vs. legal migration” (Cohen 1996:12) 
In diesem Zusammenhang spricht Cohen zunächst von persönlicher Rationalität und dem 
Kalkül des/der MigrantIn und stellt die Frage, ob diese Menschen überhaupt die freie 
Entscheidung zur Migration besitzen. Dem gegenüber steht aus seiner Sicht vor allem die 
Migrationspolitik, welche in Form von Visabeschränkungen, Arbeitsbewilligungen und 
Ähnlichem zur Geltung kommt und gleichzeitig die Freiheit zur persönlichen Entscheidung 
einschränkt. Außerdem sei hier auf die unfreiwillige Migration von Menschen hingewiesen, 
welche sich etwa durch Umweltkatastrophen, Konflikte und Kriege - unabhängig von der 
jeweiligen Wohlstandsentwicklung einer Gesellschaft - ergibt. Davon abhängig ist auch die 
Quote und die Häufigkeit der Migration, welche sich vor allem durch persönliche Motivation, 
den Ursachenverlauf und gesellschaftliche Strukturen ergeben. So zählt Cohen neben 
Migrationsbewegungen, welche etwa durch Kriege und Naturkatastrophen hervorgerufen 
werden, vor allem auch WirtschaftsmigrantInnen sowie politische Flüchtlinge zum Phänomen 
der sogenannten Massenmigration. Des weiteren soll darauf hingewiesen werden, dass 
Migrationsbewegungen innerhalb der Staatsgrenzen, also Binnenmigration, weit aus häufiger 
verbreitet sind als jene, die sich international vollziehen. Hier sei auf soziale und 
ökonomische Unterschiede zwischen Regionen erinnert, die zum Entschluss führen, den 
Wohnort zu wechseln. Damit zeichnet sich auch die Problematik ab, dass keine klare 
Trennlinie zwischen interner und internationaler Migration gegeben ist. In diesem Hinblick 
seien die unzähligen Kriegsschauplätze und „failed states“ (Münkler 2008) mit künstlich und 
willkürlich gezogenen (Kolonial)Grenzen, erwähnt, wobei die Unterscheidung zwischen 
„Fremden“ und „BürgerInnen“ nicht klar gezogen werden kann. Ein Beispiel hierfür sind 
gerade die Internal Displaced Persons (IDP). Wie bereits besprochen, kann zwischen 
unterschiedlichen Typen von MigrantInnen unterschieden werden. Wenn man etwa an 
StudentInnen, ArbeitsmigrantInnen, Schlüsselkräfte, usw. denkt, so sind grundsätzlich 
temporäre MigrantInnen damit gemeint. Diese verlassen eine Region bzw. ein Land um sich 
ausbilden zu lassen, einen Arbeitsplatz zu finden oder um grundsätzlich ihren Wohlstand zu 
sichern bzw. zu verbessern. Durch die Migrationspolitik des jeweiligen Staates wird in 
weiterer Folge versucht, diesem Phänomen entgegenzuwirken bzw. dieses zumindest zu 
kontrollieren - etwa durch Arbeitsverträge, Aufenthaltsbewilligungen, Tourismusaufenthalte 
oder auch beispielsweise durch befristete Studiendauern. Dennoch versuchen MigrantInnen, 
die eine begrenzte Aufenthaltsbewilligung besitzen, oftmals im Zielland längerfristig sesshaft 
zu bleiben. Vor allem sozio-ökonomische Motive sind hier von Bedeutung. Cohen betont, 
dass die Mehrheit der MigrantInnen jedoch eher der permanenten Migration zuzuordnen ist. 
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Dies vollzieht sich beispielsweise meist durch Heirat, durch Gewährung von unbefristeten 
Aufenthaltsbewilligungen usw., welche Einfluss auf die zeitliche Dimension der Migration 
nehmen. Vor diesem Hintergrund ist weiters auf die Problematik der illegalen versus legalen 
Migration hinzuweisen, deren Trennlinie der jeweiligen Migrations- bzw. Fremdenpolitik 
einzelner Einwanderungsstaaten entspringt. Es ist somit von essentieller Bedeutung staatliche 
Migrationspolitik zu erwähnen, welche durch allgemeine Barrieren versucht, dem Phänomen 
der Migration entgegenzuwirken oder dieses zu „kontrollieren“. (vgl. Cohen 1996:13ff) 
 
2.3 Migrationsarten  
Manning unterscheidet zwischen insgesamt vier Migrationsarten. Als erste erwähnt er die 
sogenannte „home community migration“. Damit spricht der Autor über die 
Binnenwanderung von Menschen, welche sich innerhalb eines Landes abspielt. Weiters führt 
er die „Kolonisation“ an, unter welcher er die Abwanderung einer bestimmten Gruppe von 
Menschen, mit dem Ziel der Lebensraumausdehnung, versteht. Als dritte Art der 
Wanderbewegung, führt Manning die „whole –community migration“ an. Damit wird die 
Migration einer gesamten Gemeinschaft verstanden. Hier lässt sich beispielsweise ein 
Zusammenhang mit den beereits erwähnten Push-Faktoren beispielsweise im Sinne von 
„Kriegen oder Naturkatastrophen“ wiedererkennen. Als vierter und letzter Punkt wird die 
„cross-community migration“ – als gemeinschaftsübergreifende Migrationsform erwähnt, 
welche der klassischen Art von Migration zuzuschreiben ist. (vgl. Manning 2007:16ff) 
Kröhnert untereilt Migration nach räumlichen, zeitlichen und kausalen Kriterien und 
differenziert dabei auch zwei wesentliche Arten, nämlich die Binnenwanderung und die 
Außenmigration. (vgl. Kröhnert 2007:2 und Bade 2000:12) Aus zeitlicher Sichtweise trifft er 
eine weitere Unterscheidung zwischen „permanentre“, „nicht-permanenter“ sowie 
„zirkulärer“ Migration. (vgl. Kröhnert 2007:2) Ganz interessant erweist sich hier die 
Argumentationslinie von Münz, welcher von einer „Mindestdauer“ der Migration spricht und 
meint, dass ein/eine MigrantIn erst dann als solcheR zu betrachten ist, wenn dieseR 
seinen/ihren Lebensmittelpunkt für eine bestimmte oder unbestimmte Zeit wechselt. (vgl. 
Münz 2000:o.S) Interessant erscheint in diesem Zusammenhang die Frage, wer die zeitliche 
Norm einer Migration und damit die Definition eines Migranten/einer Migrantin festlegt? Ist 
man nach einem Jahr oder bereits schon nach einem Monat einE MigrantIn? 
Dem zeitlichen Phänomen der Migration nähert sich auch Lee und beschreibt Migration in 
diesem Hinblick als einen permanenten bzw. semipermanenten Wechsel des Wohnortes eines 
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Menschen oder eines Kollektivs. Eine Problematik in dieser Hinsicht sieht der Autor auf der 
räumlichen Ebene und greift die Frage auf, ob ein Wohnungswechsel ebenso wie ein 
Ortswechsel als Migration zu verstehen ist. Ein interessanter Gedanke, der es schwer macht 
einen klaren Rahmen für dieses Phänomen zu konstruieren. (vgl. Lee 1996:16f) 
Gleichzeitig können Faktoren bzw. Migrationsgründe in der Beschreibung der 
Migrationsarten nicht außer Acht gelassen werden. So seien auch Migrationsarten erwähnt, 
welche aus humanitären bzw. völkerrechtlichen Gründen erfolgen, gemeint sind hier etwa 
Flüchtlinge. Weiters gibt es auch Gründe, die, wie es Wöhlcke erwähnt, sich aus „objektiven“ 
Motiven zusammensetzen. Dazu führt der Autor etwa AkteurInnen wie GastarbeiterInnen, 
SaisonarbeiterInnen oder auch Schlüsselkräfte an. Wöhlcke unterscheidet in seiner Definition 
zwischen drei Arten von MigrantInnen, und benennt dabei (1) Flüchtlinge im Sinne der 
Genfer Flüchtlingskonvention aus dem Jahre 1967 und macht darauf aufmerksam, dass der 
Unterschied zwischen Flüchtlingen und sonstigen MigrantInnen in zeitlicher Dimension zu 
finden ist. Während etwa Flüchtlinge das Recht auf Aufnahme haben, besteht bei sonstigen 
MigrantInnen nur ein temporäres Aufenthaltsrecht. In diesem Sinne ergibt sich auch 
automatisch die Trennlinie zwischen Legalität und Illegalität. Weiters spricht der Autor von 
(2) De facto Flüchtlingen, bei welchen es sich ebenfalls um tatsächliche Flüchtlinge handelt, 
die jedoch nicht offiziell nach der Definition der Genfer Flüchtlingskonvention zu erfassen 
sind. Diese Menschen werden auch nicht als „persönlich“ Verfolgte betrachtet. Allerdings 
besteht bei diesen trotzdem die Gefahr für Leib, Leben oder Freihei wie beispielsweise bei 
bosnischen Flüchtlingen zur Zeit des Bürgerkrieges in Bosnien-Herzegowina (BiH) Anfang 
der 1990er Jahre. Schließlich wird als dritte und letzte MigrantInnenart die (3) legale 
Einwanderung benannt.  (vgl. Wöhlcke 2001:10ff) Gerade in diesem Zusammenhang wirft 
sich eine problematische Differenzierung zwischen Flüchtlingen und MigrantInnen auf. So 
gibt es einerseits Flüchtlinge im Sinne der Genfer Konvention, AsylwerberInnen, illegale und 
legale MigrantInnen, MigrantInnen, welche in einer Weiterbildung stehen oder 
Familienangehörige eines/einer ZuwanderIn. Außerdem existiert auch eine bestimmte 
Rangordnung hinsichtlich der Aufnahme von MigrantInnen. Demzufolge stehen Flüchtlinge 
im Rahmen der Genfer Konvention an erster Stelle. Vor allem Länder, welche diese 
Konvention unterzeichnet haben, verpflichten sich dazu Flüchtlinge aufzunehmen. Somit wird 
hier die Unterscheidung zwischen Flüchtlingen und sonstigen MigrantInnen äußerst strikt 
vollzogen und Aufnahmestaaten haben diesbezüglich eine Aufnahmepflicht. Alle anderen 
MigrantInnen unterliegen der „Interessenspolitik“ des jeweiligen Staates und werden nach 
von diesem bestimmten Kriterien aufgenommen oder abgelehnt. (vgl. Wöhlcke 2001: 33ff)   
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Es sei auch betont, dass gegenwärtig auch keine länderübergreifende und einheitliche 
Definition von Migration vorhanden ist. Die dominante Unterscheidungsform bezüglich 
Migrationsarten vollzieht sich demanch nach Wandermotiven oder dem Status eines/einer 
MigrantIn. So differenziert UNESCO zwischen temporary labour migrants
9
, highly skilled 
and business migrants
10
, irregular migrants
11
, forced migration
12
, family reunification 
migrants sowie return migrants
13
. (vgl. UNESCO o.J.:o.S.)  Wöhlcke spricht unter anderem 
von Flüchtlingen laut Genfer Konvetion, De-Facto Flüchtlingen, illegaler und legaler 
Einwanderung sowie von Familienzusammenführungen. (vgl. Wöhlcke 2001: 33ff)    
2.4 Kritik an den bisherigen Ansätzen der Migrationsforschung 
Nach einem kurzen Abriss des Forschungsfeldes, sei daran erinnert, dass Migration nicht 
lediglich auf einer Ursachen/Verlauf - Ebene zu diskutieren ist.  Zwar ist es wichtig einen 
präzisen Abriss und Überblick über die Hintergründe der Versetzungen von 
Lebensmittelpunkten von Menschen zu bekommen, doch Migration ist als interdisziplinärer 
Forschungsgegenstand zu begreifen. So ist es zwar einerseits richtig, dass Migration einen 
Wohnortwechsel von A nach B impliziert und dabei Ursachen und Motive eine wesentliche 
Rolle spielen, wie bereits weiter oben schon besprochen wurde. Weiters ist es auch 
entscheidend zu erkennen, von welcher Migrationsart die Rede ist. Doch andererseits bedeutet 
Migration gleichzeitig auch eine Neuordnung von Lebensmittelpunkten.  
Diese Neuordnung des Lebensmittelpunktes umfasst neben den vorweg besprochenen Pull- 
und Push-Faktoren und der Überwindung von ungleicher Entwicklung auch eine soziale 
Dimension. Diese soziale Dimension, welche weniger auf Raum- und Zeitdifferenzen 
fokussiert, sondern sich mit verändernden sozialen Beziehungen und Bedingungen 
beschäftigt, umfasst vor allem Merkmale wie Wohnort, Familienstruktur, sozio-ökonomische 
Dimensionen von Arbeit, soziale Netzwerke sowie kulturelle und politische Orientierungen. 
Beispielsweise führt Oswald in ihrer Forschungsarbeit folgerichtig an, dass Migration nicht 
                                                 
9
 Darunter fallen GastarbeiterInnen und sonstige MigrantInnen mit befristeten Aufenthaltsrechten. 
10
 Damit sind hoch qualifizierte Geschäftsleute gemeint, wie beispielsweise Manager, technisches Personal, 
Konzerne oder internationale Organisationen. 
11
 MigrantInnen, welche keinen aufrechten Aufenthaltsstatus in dem Land, in welchem sie leben und arbeiten, 
aufweisen können. 
12
 Hierbei werden nicht nur Flüchtlinge gemeint, sondern auch jene, welche durch unterschiedliche humanitäre 
oder sonstige Katastrophen betroffen sind und Asyl beantragen.  
13
 Hiermit werden jene Menschen angesprochen, welche nach einer längeren Migrationsperiode in das 
Herkunftsland zurückkehren.  
22 
 
als automatische Veränderung von Gruppenzugehörigkeiten bzw. –loyalitäten zu betrachten 
ist. So soll das Phänomen Migration als ein langwieriger und komplexer Prozess erfasst 
werden, welcher durch bereits genannte Differenzierungen erst seine Ausgangsposition zu 
weiteren Forschungen findet. Migration wird demnach als vielfältiger Veränderungsprozess 
begriffen, welcher nicht nur MigrantInnen, sondern auch Nicht-MigrantInnen sowohl in 
Herkunfts-, Transit-, als auch in Zielgesellschaften betrifft. (vgl. Oswald 2007:14ff) Vor dem 
Hintergrund, dass die Migrationsforschung ihre gegenwärtigen Überlegungen und 
Forschungen gerade in den „klassischen“ Einwanderungsländern entwickelt hat, scheint diese 
Sichtweise nicht weiter verwunderlich zu sein. Immerhin stehen gerade Einwanderungsländer 
vor der Problematik, kulturelle, ethnische, religiöse sowie politische Unterschiede sowie 
Probleme zwischen Aufnahme- und Migrantionsgesellschaft im Sinne sozialer 
Eingliederungsprozesse zu lösen. Diesbezüglich wurden in den vergangenen Jahren und 
Jahrzehnten unterschiedliche Integrationsmodelle entwickelt. Dabei seinen in erster Linie 
zwei wesentliche Theorien erwähnt, nämlich (1) Assimilations- und Absorptionskonzepte 
sowie (2) Theorien des Pluralismus. So beschreibt beispielsweise ersteres einen Prozess des 
Übergangs von einer sozialen Wirklichkeit in die nächste. Anders ausgedrückt sollen 
Assimilations- und Absorptionstheorien den sozialen Eingliederungsprozess von 
MigrantInnen in die Aufnahmegesellschaft aufzeigen. Bekannte TheoretikerInnen dieser 
Fachdisziplin sind unter anderem Robert E. Park und Ernest W. Burgess, Milton M. Gordon 
oder auch Shmuel N. Eisenstadt. Beispielsweise gehen die ersten beiden Theoretiker von 
einer völligen Absorption der MigrantInnen in die Ankunftsgesellschaft aus und behaupten 
mit ihrem bekannten fünf-Zyklen-Modell
14
 diesen Vorgang insofern erklären zu können, dass 
jegliche gesellschaftlich-sozialen Unterschiede mit Erreichung der letzten Phase 
(Assimilation) verschwinden. Auch Gordon schließt sich dieser Sichtweise seiner Vorgänger 
an und ist der Auffassung, dass die Assimilation einen langen Weg darstellt, welcher 
schließlich mit der Verschmelzung von Gesellschaften endet. Durch insgesamt sieben 
verschiedene Teilphasen des Eingliederungsprozesses wird das Verschmelzen mit einer 
„Zielgesellschaft“ erklärt. Auch bei Eisenstadt geht es zentral um die Absorption von 
MigranInnen in bzw. durch die Aufnahmegesellschaft. Jedoch unterscheidet sich sein Ansatz 
von seinen Vorgängern insoferne, als dass er den Assimilationsprozess als einen Weg 
beidseitiger Anstrengungen betrachtet. Diesbezüglich wird die Verantwortung für eine 
erfolgreiche Assimilation von MigrantInnen sowohl von der Aufnahme- als auch von der 
MigrantInnengesellschaft erwartet. (vgl. Han 2006: 8ff) Ohne tiefer in die Thematik der 
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 Kontakt, Konkurrenz, Konflikt, Akkommodation und Assimilation 
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Assimilations- und Absorptionsprozesse eingehen zu wollen, kann grundsätzlich resümiert 
werden, dass es sich bei diesen Modellen um jene Theorien handelt, welche zentral auf die 
soziale Eingliederung der MigrantInnengruppen in eine bestimmte „core-society“ abzielen. 
Diese Modelle  werden vor allem von sogenannten PluralismusvertreterInnen kritisiert. Ihrem 
Verständnis zufolge sind für eine gute Integration von Minderheiten gewisse Grundpfeiler 
von hoher Bedeutung. Damit sind vor allem politische Macht und Gleichheit gemeint. Als 
zentraler Gedanke dieser Denkrichtung innerhalb der Migrationsforschung gilt in erster Linie, 
dass ein „Schmelztiegel“ grundsätzlich möglich ist und als wahrscheinlicher Endpunkt zu 
erwarten ist, doch nicht durch Absorption in eine bestimmte „core society“. Vielmehr glauben 
die PluralistInnen daran, dass es unter dem Dach einer Gesamtgesellschaft vereinzelte 
Subgruppen geben wird, welche sich quasi als eine Gesellschaft betrachten, jedoch durch 
Religion und „Rasse“ unterschieden werden. Dieser Annahme zufolge kommt es auch in 
weiterer Folge durch den Generationenwechsel
15
 zu einer Vermischung von spezifischen 
ethnischen und nationalen Unterschieden. (vgl. Han 2005: 62ff) 
Nach diesem kurzen Abriss längst bekannter Konzepte, welche bereits seit Jahrzehnten 
diskutiert und erforscht werden, muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass sich das 
Paradigma rund um die Migrations- und Integrationsforschung in den letzten Jahren erweitert 
hat. Gerade in dieser Forschungsarbeit geht es nicht mehr gezielt um die Frage der 
Migrationsmotive und somit auch nicht um sogenannte „Push- und Pull-Faktoren“ (Cohen 
1996). Vielmehr richtet sich der Fokus auf sich verändernde soziale Beziehungen von 
MigrantInnen, Nicht-MigrantInnen zwischen Herkunfts-, Transit- und 
Ankunftsgesellschaften. Es geht um das Erklärungspotenzial für die Entstehung 
länderübergreifender transnationaler Räume, welche MigrantInnen in ihren jeweiligen 
Aufnahmegesellschaften zu Praxen des eigenen Lebensmittelpunktes ausgestalten (Pries 
1998). Betonenswert ist auch, dass Migration kein steriler Prozess ist, welcher lediglich mit 
Daten, Prognosen, Migrationsursachen und statischen Eingliederungszyklen  beschrieben 
werden kann und dabei auch seine alleinige Erklärung findet. Es ist evident, dass es 
gegenwärtig zwar keine einheitliche Migrationsdefinition gibt, doch es ist deutlich, dass es 
sich beim Begriff Migration um räumliche Mobilität handelt. Dies könnte als ein kleiner 
gemeinsamer Nenner der Migrationsforschung betrachtet werden. Während sich amtliche 
Statistiken mit Niederlassung, Herkunfts- und Zielländern oder der Zahl der MigrantInnen 
beschäftigen znd darüber erschöpfend Auskunft geben können, soll mit dieser Arbeit auf 
veränderte/ bzw. sich verändernde soziale Lebensräume der AkteurInnen näher eingegangen 
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 Beispielsweise ab der dritten Einwanderungsgeneration. 
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werden. Es soll heruausgearbeitet werden, dass Menschen, die ihren Herkunftsort verlassen, 
um sich am Zielort niederzulassen,  nicht lediglich „Grenzen“, Länder oder Städte und somit 
ihren „Lebensmittelpunkt“ verschieben, sondern auch soziale Räume miteinander verbinden 
indem sie etwa ihr „altes Gewand“ trotz allem weitertragen und dieses mit „neuen 
Gewändern“ kombinieren. (vgl. Oswald 2007: 15f) Dies führt schließlich zu einer Erosion 
traditioneller Grenzen von Nationalstaaten, kulturellen-, sprachlichen-, und ethnischen 
Räumen. Sowohl MigrantInnen als auch Nicht-MigrantInnen sind von Migration betroffen, 
Migration bringt Veränderungen und führt somit zu Entwicklung. Migration ist demnach 
nicht lediglich als ein Ortswechsel oder eine Grenzüberschreitung zu betrachten, sondern auch 
als ein dynamischer Prozess, welcher alle Lebensaspekte von Menschen, die mit Migration in 
Berührung geraten beeinflusst.  (vgl. UNESCO o.J.:o.S.)   
 
 
3 Transnationalismusforschung  
Abseits einer „minimalen Definition“ von Migration, welche bereits im zweiten Kapitel 
angeschnitten wurde, soll diese trotz allem nicht als eine blosse Wanderung von Individuen 
betrachtet bleiben. In diesem Kapitel wird der/die LeserIn somit auf eine der Folgen von 
Migrationsprozessen hingeführt, gerade in Hinblick auf gesellschaftlich-soziale 
Veränderungen, welche eine abzuzeichnende Folge physischer Wanderprozesse von 
Menschen sind. MigrantInnen stellen demnach Individuen dar, welche gleichzeitig politische 
und soziale AkteurInnen sind und dass […] each social grouping within a political 
community tends to produce its own ideology as it contends for position and self-
identification.“ (Basch et al. 1994:13)  
Damit tritt auch ein sozialer Veränderungsprozess ein, der beispielsweise mit der 
Veränderung der gewohnten Lebenspraxis und Selbstwahrnehmung einhergeht. Gerade an 
dieser Problematik fußt auch die Transnationalismusforschung. So wird der 
Transnationalismus als ein Prozess beschrieben, bei welchem MigrantInnen 
grezüberschreitende Prozesse auslösen, welche soziale Beziehungen und Praktiken in 
mindestens zwei Ländern aufrechterhalten und diese miteinander verbinden. (vgl. Lüthi o.J.: 
o.s.)  
„We define „transnationalism” as the process by which immigrants forge and sustain multi-
stranded social relations that link together their societies of origin and settlement. We call 
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these processes transnationalism to emphasize that many immigrants today build social fields 
that cross geographic, cultural, and political borders.” (Basch et al. 1994:7) 
Erfahrungen eines Lebens zwischen den Kulturen können somit zu neu konstruierten bzw. 
sich neu konstruierenden Identitäten führen. (vgl. Basch et al. 1994:8) Gerade Merkmale wie 
Ausgrenzung, Ängste, Stereotype, das Streben nach Akzeptanz und Anerkennung, die 
Positionierung innerhalb einer Gesellschaft, sowie ein angestrebter sozialer Rückhalt und der 
Wunsch nach Selbstverwirklichung, sind an dieser Stelle als Schwerpunkt zu betrachten.  
Die zentrale Aussage der Transnationalismusforschung ist demnach das vorherrschende 
binäre Migrationsmodell bestehend aus Emigration und Immigration, das durch die 
sogenannten Pull- und Push Faktoren beschrieben wird zu kritisieren und aufzuzeigen, dass 
sich MigrantInnen mit mehreren Nationalstaaten identifizieren (können). (vgl. Zitzer 2009: 1) 
Im Zeitalter der Globalisierung und die sich damit rasant verändernden sozialen Dimensionen 
des alltäglichen Lebens, lassen darauf schließen, dass jahrzehntelange Erklärungskonzepte der 
Migrationsforschung
16
 erweitert werden müssen, um neue Realitäten und 
gesellschaftspolitisch relevante Zukunftskonzepte entwickeln und erklären zu können. So 
erscheint fälschlicher Weise auch die Annahme, dass durch die physische Wanderung ein 
gleichzeitiger mentaler Ortswechsel in Bezug auf gewohnte Lebenspraktiken und Identitäten 
stattfindet. In diesem Zusammenhang herrscht auch unter dem Phänomen der Integration ein 
grundsätzliches Missverständnis, nämlich das „altes“ Gewand gegen ein „neues“ abzulegen. 
(vgl. auch Oswald 2007:17f) Diese Annahmen finden diesbezüglich auch ihre Bestätigung, 
wenn man betrachtet, dass sich klassische Einwanderungskonzepte auf Assimilation, 
Integration, sowie (Diaspora-)Segregation stützen. Gerade durch eine langfristige 
Lebensorientierung von MigrantInnen auf ihre Herkunftsregionen, welche durch die 
Globalisierung intensiviert bzw. vereinfacht wird, ergeben sich neue Formen der 
Inkorporation von MigrantInnen.  
Die Wahrnehmung von transnationalen Lebensräumen, des Transnationalismus und von 
TransmigrantInnen als Subjekte genau dieses Phänomens, scheint somit in diesem Sinne 
genau richtig für die weiterführende Forschung und Beobachtung zu sein. (vgl. Pries 
2003:114f) Bis in die 1980er Jahre lag der Fokus der Migrationsforschung auf der 
Eingliederung von Menschen mit Migrationshintergrund in die Aufnahmegesellschaften. Im 
Mittelpunkt dieser Forschungen und Diskussionen stand die Annahme, dass MigrantInnen 
                                                 
16
 Hier wird grunsätzlich das binäre Verständnis von Migration angesprochen. Nämlich die Einteilung von 
Migration in „Emigration“ und „Immigration“, welche durch sogenannte „pull- und push Faktoren“ ihre 
Erklärung finden soll.  
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einerseits vor einem Abbruch ihrer „gewohnten“ Lebensmittelpunkte und sozialen Umfelder 
des Herkunftslandes stehen und andererseits darauffolgend mit einer schwierigen Integration 
bzw. Assimilation der jeweiligen Aufnahmegesellschaft konfrontiert sind. Dies liegt vor allem 
an der Konzeptualisierung von Menschen, welche in Stämme, ethnische Gruppen, Rassen 
oder Nationen eingeordnet werden. Diese sozialen Kategorisierungen sind letztendlich nichts 
weiteres als konstruierte Phänomene, welche dazu geführt haben und auch weiterhin dazu 
führen, dass der transnationale Ansatz bisher zumindest von politischer Seite nicht 
wahrgenommen wurde. (vgl. Han 2006:157) Basch, Glick-Schiller und Blanc-Szanton gehen 
in dieser Annahme einen Schritt weiter und behaupten, dass solche hegemonialen 
Konstruktionen als Zeichen und Ausdruck politischer Herrschaft und Macht zu verstehen sind 
und durch das Phänomen des Transnationalismus untergraben werden (können). (vgl. Basch 
et. al. 1994:34f) 
Seit den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts nahm man vor allem in den 
nordamerikansichen Forschungen vermehrt Abstand von traditionellen Theorien  und der 
Annahme einer völligen Absorption von MigrantInnen in die Gesellschaft(en) des jeweiligen 
Aufnahmelandes. (vgl. Han 2006:149f) Ersichtlich wurde, dass MigrantInnen, obwohl diese 
ihr Heimatland auf der Suche nach einem „besseren Leben“ verlassen, verstärkt 
Verbindungen zu ihrer Herkunftsregion aufrechterhalten (wollen/können). So enstanden in 
den 1990er Jahren die Diskussion sowie Forschungen rund um den sogenannten 
Transnationalismus. Diese Theorie geht davon aus, dass eine physische und mentale 
Verortung von Menschen an gleichzeitig (mindestens) zwei Orten möglich sei. Damit wird 
angedeutet, dass Menschen nicht nur mindestens zwei Verortungen aufweisen können, 
sondern auch ortsbezogene Mehrfachzugehörigkeiten leben. Der transnationale Ansatz 
beschreibt somit einen sozialen Prozess von MigrantInnen, die ihr Herkunfts- mit ihrem 
Ankunftsland verbinden und nationalstaatliche Grenzen überspannen bzw. diese überwinden. 
Das Ergebnis davon beschreiben die Autorinnen Glick-Schiller, Basch und Blanc-Szanton als 
die sogenannte „Deterritorialisierung“. Damit umfasst dieses Sozialfeld nicht nur die 
Aufrechterhaltung von familiären Verbindungen in der Heimat, sondern auch jene 
wirtschaftlicher, sozialer und religiöser Ausformungen. Dadurch entstehen soziale Netzwerke, 
die mindestens zwei Kulturen und deren jeweilige Praktiken miteinander in einem Raum 
verbinden, nämlich dem transnationalen Raum. Somit stellt der transnationale Ansatz bzw. 
der Transnationalismus lediglich eine Hilfestellung und sozusagen ein Konstrukt dar, um 
diesen neuen Typus von Migration bzw. diesen neuen Typ von MigrantInnen mit seinen 
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Lebenspraktiken, Alltagsaktivitäten, Zugehörigkeiten und Loyalitäten richtig erfassen und 
verstehen zu können. (vgl. Han 2006:151) 
Mit der Theorie des Transnationalismus werden wirtschaftliche, kulturelle, politische und 
soziale Verflechtungen in Form von Beziehungen beschrieben, welche abseits 
nationalstaatlicher Grenzen stattfinden. Damit beschreibt Pries die sogenannte 
Transnationalisierung „von unten“. Es handelt sich um soziale Netzwerke, die nicht global 
oder erdumspannend fungieren, sondern sich zwischen lokalen Orten und Plätzen über 
nationalstaatliche Grenzen hinweg aufspannen.  
Das Konzept des Transnationalismus lässt sich demnach in folgende drei Ebenen unterteilen, 
nämlich einer Meso-, Mikro- und Makroebene. Die Mikroebene des Transnationalismus 
umfasst beispielsweise MigrantInnenfamilien und ihre Beziehungsgeflechte, welche in Form 
von regelmäßigen Geldüberweisungen oder auch durch häufige Telefonkontakte stattfinden 
und weiters durch zirkulierende Ortsbewegungen – beispielsweise durch länderübergreifende 
Familienbesuche – zum Ausdruck kommen. Auf der Mesoebene lassen sich transnationale 
Verflechtungen vor allem im Profit- als auch Non-Profitbereich wiederfinden, auch in Form 
von internationalen Konzernen. Weiters benennt Pries auch die Vereinten Nationen als 
positives Beispiel eines jenseits nationalstaatlicher Kompetenzen agierenden politischen 
Akteurs. Er bezeichnet diese Ebene des transnationalen Geflechts als Makroebene. (vgl. Pries 
2008:13ff) 
Basch,  Glick-Schiller und Blanc-Szanton sprechen in ihren Studien von insgesamt vier 
Grundsäulen des Transnationalismus, welche wie folgt zusammengefasst wurden: 
1) „Transnational migration is inextricably linked to the changing conditions of global 
capitalism and must be analyzed within the context of global relations between capital 
and labor. 
2) Transnationalism is a process by which migrants, through their daily life activities 
and social, economic, and political relations, create social fields that cross national 
boundaries. 
3) Bounded social science concepts that conflate physical location, culture, and identity 
can limit the ability of researchers first to perceive and then to analyze the 
phenomenon of transnationalism. 
4) By living their lives across borders, transmigrants find themselves confronted with and 
engaged in the nation building processes of two or more nation-states. Their identities 
and practices are configured by hegemonic categories, such as race and ethnicity that 
28 
 
are deeply embedded in the nation building processes of these nation states.” (Basch 
et al.1994:22) 
Pries lehnt sich an diese vier zentralen Aussagen seiner Kolleginnen an und spricht von 
sogenannten transnationalen Räumen. Diese sollen als geographisch verankerte Phänomene 
betrachtet werden können, die weder de-lokalisiert bzw. de-territorialsiert sind
17
. Vielmehr 
wird darunter ein mentales und physisches Pendeln zwischen grenzüberschreitenden Orten 
verstanden. (vgl. Pries 2008:189ff) 
Vertovec betont in diesem Zusammenhang die Bedeutung sogenannter „transnational social 
formations“, die als eigenständige soziale Realitäten verstanden werden sollen. So beschreibt 
der Autor den Transnationalismus mit Hilfe sechs zentraler Merkmale, welche (1) mit der 
Entstehung sozialer Formationen einhergehen und beispielsweise als Diasporas betrachtet 
werden können und durch welche (2) ein soziales Bewusstsein im Sinne einer 
mehrdimensionalen Orientierung bzw. Identifikation erwächst. Dabei scheint (3) wichtig zu 
sein, dass der Transnationalismus als eine spezielle Form kultureller Reproduktion zu 
betrachten ist und sich unter anderem (4) durch Kapitalflüsse
18
 charakterisieren lässt. 
Schließlich ist Vetrovec der Ansicht, dass Transnationalismus als Raum politischer Mobilität 
wahrzunehmen ist und (6) zu einer Veränderung geographischer Verortungen, Loyalitäten 
und Zugehörigkeiten von MigrantInnen führt. (vgl. Vertovec 1999:455f) 
Diese Merkmale weisen daraufhin, dass MigrantInnen gleichzeitig in mindestens zwei 
unterschiedliche Gesellschaften eingebunden existieren können. Dabei ist die Rede von 
Menschen, welche sich beispielsweise in mindestens zwei Staaten beheimatet fühlen oder 
auch etwa zwei Muttersprachen sprechen und einen regelmäßigen Kontakt abseits nationaler 
Grenzen pflegen – etwa in Form von Besuchen oder „Heimaturlauben“. Demgegenüber darf 
nicht außer Acht gelassen werden, dass das nationale Gefühl trotz allem eine zentrale Position 
eines Transmigranten/einer Transmigrantin einnimmt. Dieses nationale Gefühl wird vor allem 
mit einem bestimmten Land, Ort oder einer bestimmten Region in Zusammenhang gebracht. 
(vgl. Pries 2008:199ff) Dieser Gedanke wird im Transnationalismuskonzept jedoch nicht 
weiter ausgeführt und impliziert somit die Annahme, dass einE TransmigrantIn somit nicht 
gleichermaßen in (mindestens) zwei Gesellschaften eingebettet ist. Gerade an dieser Stelle 
darf daran erinnert werden, dass die Frage der Identität in den Vordergrund zu rücken ist. 
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 Transnationale Räume (Pries 2008) werden demnach als etwas Lokalisiertes und Territorialisiertes verstanden. 
Die Vermischung mehrerer psychischer „Lokalitäten“ und „Territorien“ ergeben schließlich diesen 
transnationalen Raum.  
18
 Erwähnenswert sind in diesem Zusammenhang vor allem Geldüberweisungen in die „Heimat“.  
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Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang gerade die individuelle Identifikation, welche auf 
Identität, Loyalität und Zugehörigkeit beruht. Damit soll nicht zwangsläufig verstanden 
werden, dass Identitätsfindung und Identifikation nur auf nationalen und ethnischen 
Komponenten beruht, auch kulturelle und soziale Zugehörigkeiten seinen an dieser Stelle zu 
erwähnen. Kritisch zu betrachten ist außerden auch das außer Acht lassen der Rolle des 
Geschlechts. (vgl. Smith 1991:3f) 
Pries betont weiters, dass transnationale Aktionsmechanismen auch im Zuge der 
Generationenabfolge vererbt und weitergeführt werden (können). Diese werden 
beispielsweise durch Normen, bestimmte Handlungen und Erwartungen, Identität, Kultur und 
forcierte grenzüberschreitende Kontaktbeziehungen
19
 aufrechterhalten und lassen den 
transnationalen Raum auch längerfristig bestehen. (vgl. Pries 2008:271) Aber auch die Basis 
ethnischer Identität wird durch alltägliche Praktiken und Strukturen weitergegeben, welche 
für individuelle und kollektive Identitätsbildung wichtig erscheinen. Gerade aber diese 
Annahme, welche beispielsweise auch Krewer als zentral betrachtet, wird durch das Konzept 
des Transnationalismus weitgehend ausgeklammert. (vgl. Krewer 1992:344ff) 
Mit diesem Ansatz der Migrationsforschung soll jedenfalls ein Versuch gestartet werden der 
klassischen Beschreibung und Deutung der Migrationsforschung ein Ende zu setzen. So 
werden längst überholte Annahmen und Bezeichnungen - wie FremdeR, AusländeR, 
ImmigrantIn, ZuwandererIn oder MigrantIn - mit einem neuen Typus, welcher der Realität 
näher kommt, erweitert. Denn gegenwärtig umfasst der soziale Lebensentwurf eines/einer 
Migranten/Migrantin mehrere soziale Gegebenheiten wie beispielsweise Aktivitäten, 
Lebenspraktiken als auch Identitäten, welche „nationale Container“ (Pries 1998) unterlaufen. 
Vielmehr ist von einem gleichzeitigen Involviertsein
20
 (Basch et. al. 1994) in beiden 
Gesellschaften die Rede. (vgl. Han 2006:152ff) Im Fokus stehen grundsätzlich Menschen, die 
tatsächlich multilokale Beziehungen nicht nur aufrechterhalten, sondern diese auch nach dem 
Ortswechsel weiter leben. Dies ist auch die zentrale These der Transnationalismustheorie, 
nämlich das gleichzeitige Involviertsein in mehreren (mindestens zwei) Gesellschaften. 
Lückenhaft erscheint bei näherer Betrachtung der Transnationalismusforschung jedoch die 
                                                 
19
 Eine beispielhafte Erwähnung finden diesbezüglich beispielsweise Familienangehörige, Verwandte, Freunde, 
usw.  
20
 Diese doppelte Involviertheit ist beispielsweise im Snne politischer Partizipation gut zu betrachte, insbesonder 
vor dem Hintergrund, dass Nationalstaaten noch immer wichtige Phänomene darstellen. Diesbezüglich ist auch 
die politische Partizipation, beispielsweise durch die Möglichkeit von doppelten Staatsbürgerschaften, in diesem 
Zusammenhang wichtig zu erwähnen.  
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Auseinandersetzung mit der institutionellen Macht des Nationalstaates, welcher im 
eigentlichen Sinne gerade bei Migrationsprozessen eine entscheidende Kontrollinstanz ausübt. 
Vor allem die Annahme einer abnehmenden Bedeutung der Reichweite nationaler Identität, 
des Nationalismus und der Nationalstaaten ist zu überdenken. (vgl. Zitzer 2009:o.S) In diesem 
Zusammenhang sei auch erwähnt, dass die Rede von einem „gleichzeitigen Involiviertsein“ 
zu optimistisch betrachtet wird und ein „gleichzeitiges Fremdsein“ vollkommen unerwähnt 
bleibt. In diesem Sinne sei auf die zweite Lücke des Transnationalismuskonzepts 
hingewiesen, nämlich auf eine gezieltere Auseinandersetzung mit Identiät. (vgl. Zitzer 
2009:o.S)  
3.1 TransmigrantInnen und der entterritorialisierte Nationalstaat 
„Indem TransmigrantInnen ihr Leben, das die nationalstaatlichen Grenzen überspannt, 
realisieren, sind sie in den Prozess der Nationbildung zweier oder mehrerer Nationalstaaten 
involviert. Ihre Identitäten und Praktiken werden durch die hegemonialen Kategorien, wie 
Rasse und Ethnizität geformt, die tief im Prozess der Nationbildung der involvierten 
Nationalstaaten eingebettet sind.“ (Han 2006:158) 
Dementsprechend weisen die Autorinnen Glick-Schiller, Basch und Blanc-Szanton 
folgendermaßen auch auf das Problem der Bezeichnung von Menschen mit 
Migrationshintergrund hin. So verleitet der Begriff ImmigrantIn zu glauben, dass diese 
Menschen ihre alten Lebensgewohnheiten aufgeben und mühevoll die neuen Werte und 
Normen der Aufnahmegesellschaft(en) erlernen werden. Meistens geht es dabei um Kultur 
und Sprache. Es besteht die Vorstellung, dass solche Menschen gekommen sind, um zu 
bleiben und sich von ihrer „alten“ Gesellschaft verabschieden, um sich im Ankunftsland eine 
neue Idenität aufzubauen oder besser formuliert diese von der „core society“ zu übernehmen. 
Gegenwärtig ist jedoch ersichtlich, dass MigrantInnen ihre Netzwerke erhalten und ausbauen, 
dje durch bestimmte Aktivitäten und Lebenspraktiken gekennzeichnet sind und die zumindest 
zwei Kulturkreise oder Länder miteinander verbinden. Diese Menschen werden auch als 
TransmigrantInnen bezeichnet. Gerade in diesem Hinblick erwähnen die Autorinnen Glick-
Schiller, Blanc-Szanton und Basch ebenso wie Faist die Bedeutung der Entwicklung und 
Verbesserung von Kommunikationswegen und der Technologie, die dieses gleichzeitige 
Involviertsein erleichtern. (vgl. Basch et al. 1994; Faist 2004) Damit erscheint folgerichtig die 
Annahme gegeben, dass sich die Transnationalismusforschung grundlegend am 
ökonomischen und technischen Fortschritt des Kapitalismus anlehnt. (vgl. Han 2006:155) 
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„Airplanes, Telephones, fax machines, and electronic mail facilitate contact and exchange 
among common people on a scale incommensurate with what could be done a century earlier. 
For this reason, and given the economic political, and cultural incentives to do so, more 
immigrants and their home country counterparts have become involved in transnational 
activities.” (Portes 1997:18) 
Weiters räumen die Autorinnen dem Sprachgebrauch erhebliche Gewicht ein sowie auch der 
Familienstruktur. Daraus folgt, dass Erfahrungen und Lebenspraktiken nicht als segmentiert
21
 
betrachtet werden sollen. Dies führt jedoch zu folgendem Problem. Durch eine Situation 
gestreckter Idenitiät jenseits nationaler Grenzen, wirft sich die Frage auf, wo ein solcher 
Mensch tatsächlich dazugehört bzw. einzuordnen ist? Weiters bleibt auch ungeklärt ob sich 
ein Mensch vielleicht „hier“ oder „dort“ dazugehörig und „involviert“ fühlt und ob von einem 
tatsächlichen Gleichgewicht der Zugehörigkeit(en) und Loyalitäten die Rede ist? Spielen auch 
äußere Faktoren eine Rolle?  
In diesem Zusammenhang sprechen die Autorinnen über die Problematik des gleichzeitigen 
Involiviertseins in mehreren sozialen und politischen Prozessen von Nationalstaaten und 
betonen gleichzeitig die Entstehung neuer Identitäten, welche sich im Zuge fragmentierter 
Zugehörigkeiten in einem dritten (transnationalen) Raum wiederfinden. (vgl. Basch et al. 
1994: 3ff) Interessant ist hierbei die Annahme, dass MigrantInnen den Begriff Heimat für ihre 
alte Heimat verwenden, obwohl sie auch in der Ankunftsgesellschaft ein “Heim” gegründet 
haben. Zeitgleich werden sie jedoch von beiden Staaten als „Gäste“ betrachtet. (vgl. ebd. 
1994:7) Ob die Folge davon die Schaffung eines „dritten Raumes“ bzw. neuer Identitäten ist 
bleibt äußerst fraglich und umstritten. Gerade der Identifikation und grundsätzlich der 
Identität liegt ein langer Entwicklungsprozess zugrunde. Die Fähigkeit sich eine „eigene“ 
Identität abseits nationalstaatlicher Macht und Reichweite zu erschaffen bleibt jedenfalls 
widersprüchlich. (vgl. Zitzer 2009:o.s) 
In diesem Zusammenhang scheint auch die Frage nach der (nationalen) Loyalität dieser 
Begriffsgruppe interessant. Dabei spielen sowohl die Selbst- als auch die Fremdwahrnhmung 
eine wichtige Rolle sowie die Einordnung nach Rasse, ethnischer Zugehörigkeit und 
Nationalität. (vgl. . Basch et. al. 1994:9)  
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Der soziale Lebensraum dieser Menschen ähnelt somit mehr einem dezentralen Netzwerk als 
einem bipolaren Modell und beschreibt damit Verbindungen zu Familie, Institutionen
22
 und 
transnationalen Organisationen
23
 - vor allem in Bezug auf wirtschaftliche Investitionen und 
Finanzen. In diesem Hinblick sei daran erinnert, dass MigrantInnen als AkteurInnen 
betrachtet werden sollen. (vgl. ebd. et al. 1994:27ff) Interessant erscheint, dass die 
Autorinnen, da sie sich an die Weltsystemtheorie und den Kapitalismus anlehnen, gerade 
ArbeitsmigrantInnen als besonderes Beispiel transnationaler Lebenswelten betrachten. (vgl. 
ebd. et. al. 1994:30) Auch in diesem Zusammenhang sei angemerkt, dass keine 
Differenzierungen zwischen ArbeitsmigrantInnen gemacht wurden. Da die Autorinnen Glick-
Schiller, Basch und Blanc-Szanton größtenteils über mexikanische ArbeitsmigrantInnen 
berichten, ist anzumerken, dass präzisiere und länderspezifische Studien notwendig sind. 
Außerdem stellt sich die Frage nach den Unterschieden zwischen low- und high - skilled 
ArbeitsmigrantInnen und ob das Phänomen des Transnationalismus auch weitere 
MigrantInnenarten betrifft. In diesem Zusammenhang sei auch auf eine zeitliche Lücke 
hingewiesen, denn es stellt sich die Frage nach der Wirkungskraft innherhalb der 
Generationenabfolge. (vgl. Lüthi 2005:o.S) 
 
3.2 Transnationalismus als Prozess: Die Transnationalisierung 
Wie bereits besprochen ist der Transnationalismus als Prozess zu verstehen und findet seinen 
Ausdruck folgerichtig in der sogenannten Transnationalisierung. Unter Transnationalisierung 
versteht Pries einen Prozess der Grenzauflösung und gleichzeitigen Bildung neuer Grenzen 
nach außen. Die Transnationalisierung von Sozialräumen ist für den Autor ein Ausdruck von 
institutionalisierten Werteorientierungen und Verhaltensregelmäßigkeiten, die über 
nationalstaatliche Grenzen hinausgehen wie beispielsweise bei Diasporas, die trotz räumlicher 
Entfernung durch eine bestimmte Dynamik etwa durch eine gemeinsam erlebte Geschichte, 
die Religionszugehörigkeit, Traditionen und Erinnerungen erhalten werden.  
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 Unter anderem sollen damit etwa Familiennetzwerke hervorgehoben werden, welche sich über politisch 
gezogene und nationalstaatliche Grenzen ergeben etwa durch finanzielle Unterstützung, welche als Teil einer 
Überlebensstrategie jener, welche in der Herkunftsgesellschaft zurückgeblieben sind betrachtet werden kann. 
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 Transnationale Organisationen spielen gerade für die Konstruktion von Identität, Kultur und Zugehörigkeiten 
eine wichtige Rolle. Diese operieren sowohl im Herkunfts- als auch im Ankunftsland. Erwähnenswert seinen 
hierbei beispielsweise ReligionsvertreterInnen.  (vgl. Han 2006:171) 
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Ferntourismus, Dienstreisen, Arbeitsmigration oder auch Auslandsstudien sind 
Möglichkeiten, die dazu führen, dass Menschen grenzüberschreitende Kontakte, 
Freundschaften oder auch partnerschaftliche Beziehungen eingehen/aufbauen und diese 
sozialen Netzwerke aufrecht erhalten. Telefongespräche, Geldüberweisungen, 
Auslandsbesuche sind Ausdruck transnationaler Tätigkeiten. Sie sind zentrale Merkmale 
transnationalen Handelns und transnatioaler Räume von AkteurInnen, sogenannten 
TransmigrantInnen.  (vgl. Pries 2008:15f)  
Getragen durch komplexe Wechselwirkungen wird transnationales Handeln durch politische, 
wirtschaftliche und soziale Komponenten zwischen lokalen Ebenen gedeutet. Diese  
komplexen Wechselwirkungen verändern gegenwärtig bekannte soziale Raumbezüge. 
Demzufolge scheint sich die Frage nach dem Unterschied zwischen Globalisierung und 
Transnationalisierung zu erübrigen, auch dadurch, dass es sich um kein Beziehungsgeflecht 
zwischen staatlichen AkteurInnen handelt, sondern von einem individuellen 
Beziehungskonstrukt die Rede ist. Anders als bei der Globalisierung existiert laut Pries beim 
Transnatiolismus kein klares Zentrum-Peripherie Verhältnis. Ganz im Gegenteil, der Autor 
geht von gleich starken Interaktionskräften aus, welche sich über länderspezifische Grenzen 
aufspannen.  
Transnationalisierung präsentiert sich somit als eine neue Entwicklung innerhalb der 
Migrationsforschung, jenseits von Globalisierung und Nationalisierung, welche sich jedoch 
stark an wirtschaftliche Determinanten anlehnt. (vgl. Pries 2008:16ff) Dementsprechend ist 
Pries in weiterer Folge der Meinung, dass das Konzept des homogenen Nationalstaates – etwa 
in Form von gemeinsamer Werteorientierung, Sprache, Kultur, usw. - endgültig an Gewicht 
verliert. Wiederholt nimmt der Autor darauf Bezug, dass die im 18. und 19. Jahrhundert durch 
klassische nationalstaatliche Container konstruierten und homogenen Nationalgesellschafen in 
Hinblick auf die gegenwärtige Realität nicht mehr zu halten sind. Bezüglich des alltäglichen 
Lebens von MigrantInnen jedoch sieht Pries dennoch eine große Bedeutung von Staaten 
gegeben, welchee als gewisse Bezugspunkte dienen. (vgl. Pries 2008:32ff)  Es ist fraglich, ob 
die Bedeutung des Nationalstaates in diesem Zusammenhang abnimmt, gerade was dessen 
restriktive Funktion als Kontrollinstanz vor allem bezogen auf die Migrationspolitik betrifft. 
In diesem Sinne sei auch der Frage nachzugehen, ob Transnationalismus als ein bestimmter 
„way of life“, eine Ideologie oder als Kritik am Nationalismus zu verstehen ist. (vgl. Lüthi 
2005:o.S) 
Auch Glick-Schiller, Blanc-Szanton und Basch nehmen Bezug auf Globalisierung und den 
technologischen Fortschritt, gehen aber auf dessen Bedeutung in Form von Kommunikations- 
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und Transporttechnologien näher ein. Diese ermöglichen nicht nur einen leichteren Geld-  und 
Gütertransfer, sondern vereinfachen auch den Know-how-Transfer. Außerdem ist es durch 
günstige Flüge, Busverbindungen unter anderem auch viel leichter möglich in beiden 
Gesellschaften zu „leben“, zumindest für die gegenwärtigen Generationen. Weiters sei auch 
auf den Fortschritt elektronischer Technologien hinzuweisen, welche es beispielsweise via 
Facebook, Skype oder MSN
24
 ermöglichen, auch bei geographisch entfernteren Distanzen am 
Leben der Anderen teilhaben zu können. So zeigen die Autorinnen klar den Zusammenhang 
zwischen globaler Entwicklung und dem Konzept des Transnationalismus. Der Durchbruch 
des Transnationalismus wird somit als Ergebnis ansteigender Globalisierung betrachtet. (vgl. 
Basch et al. 1994:23f) Interessant ist hierbei der wiederholte Zusammenhang zwischen 
Transnationalismus und Globalisierung, wobei die Frage gestellt wird, ob Transnationalismus 
nun ein Produkt der Globalisierung oder einen neuen Migrationsansatz darstellt. Auffällig ist 
in diesem Zusammenhang weiters, dass das Phänomen einer gleichzeitigen Involviertheit in 
mehrere Gesellschaften als eine scheinbar neuartige Erscheinung dargestellt wird. Daher 
erscheint es wichtig einen genaueren Blick nicht nur auf die Gegenwart und Zukunft sondern 
auch auf die Vergangenheit zu legen und beispielsweise HistorikerInnen in künftige Studien 
miteinzubeziehen. (vgl. Lüthi 2005:o.s)  
So wird der Begriff „transnational“ als eine Beschreibung dafür verwendet, den Fluss von 
Informationen, Ideen, Objekten, Kapital und Subjekten quer über Staatsgrenzen hinweg zu 
erklären. Somit liegt der Fokus des Transnationalismus auf der täglichen Lebenspraxis von 
MigrantInnen, die ihren sozialen Lebensraum so umgestalten und erweitern, dass sie ihr 
(mentales) Dasein innerhalb mehrerer Nationalstaaten gestalten können. Interessant scheint in 
diesem Zusammenhang die Frage, ob der Transnationalismus eine Alternative zu bereits 
bestehenden sozialen Prozessen der ImmigrantInnenkorporation darstellt´. Gerade in einem 
politischen Bezug wird der Zusammenhang zwischen Transnationalismus und Assimilation, 
Akkulturation, Integration und Multikulturalismus nicht thematisiert. (vgl. ebd. 2005:o.S) 
 
3.3 Transnationalismus als Produkt der Globalisierung? 
In erster Linie sei hier auf rasante wirtschaftliche Entwicklungen und technische Innovationen 
der letzten Jahrzehnte hingewiesen, welche ihren Beitrag zur Transnationalismusforschung 
(Pries 2008; Basch et al. 1994) geleistet haben. Das Verschmelzen von Lebenspraktiken und -
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Routinen verschiedener Orte und „Kulturen“ scheint hierbei im Mittelpunkt der Theorie zu 
stehen. Das Ergebnis ist keine de-Lokalisierung, sondern die Konzentration von sozialen 
Lebenspraktiken auf einen oder mehrere bestimmte Plätze. Als gutes Beispiel können in 
diesem Zusammenhang etwa ArbeitmigrantInnen angeführt werden, die durch regelmäßige 
Geldtransfers an der Lebensentwicklung ihrer Familienangehörigen teilnehmen. (vgl. Pries 
2008:23ff) 
Dies ist nur eines von mehreren Beispielen der vielfältigen Dimension von transnationalen 
Räumen und Praktiken, welche sich auf soziale, kulturelle, politische und wirtschaftliche 
Interaktionsbeziehungen zwischen zwei oder mehreren Lebensmittelpunkten von Individuen 
beziehen. Gerade lokalisierte Bezugspunkte in Form von Staaten, Regionen oder Orten, sowie 
dadurch getragene traditionelle und individuelle Merkmale eines Menschen/einer Gruppe, 
lassen diese Form der Interaktion weiterleben. Transnationale Räume wirken somit nicht nur 
grenzübergreifend, sondern auch orts- und kulturverbindend. Dabei soll nicht verstanden 
werden, dass die räumliche Verortung keinen Einfluss auf Identitäts- oder 
Kollektivitätsbildungen inne hätte. Gerade der Transnationalismus beschreibt einen 
dynamischen Wechselwirkungsprozess der Vergesellschaftung, welche in der Herausbildung 
dauerhafter pluri-lokaler Identität(en) zum Ausdruck kommt. Die Schwierigkeit erweist sich 
somit den Prozess der Transnationalisierung als menschliche Verflechtungsbeziehung unseres 
gewohnten - an Homogenität festhaltenen – binären Ordnungsschemas zu begreifen. (vgl. 
ebd. 2008: 43ff)  
Glick-Schiller, Blanc-Szanton und Basch schließen sich weiters der Meinung von Kearney 
(1991) an und meinen, dass durch die Durchdringung der Grenzen und der Entstehung von 
Transnationalität auch gleichzeitig eine post-nationale Ära entstanden ist, in welcher sich 
transnationale Gesellschaften eine neue kollektive Identität hervorgebracht haben. 
Gleichzeitig sprechen sie von einer Periode des de-territorialisierten Nationalstaates und der 
Erscheinung einer neuen Phase des Nationalismus. Denn während einerseits von 
transnationalen Räumen die Rede ist, welche sich nicht in nationale Kategorien einordnen 
lassen, ist die ungleiche Weltaufteilung auf einer national-ethnischen Basis ersichtlicher als je 
zuvor. (vgl. Basch et al. 1994:30) Wenn man jedoch der Frage nachgeht, warum kulturelle 
Unterschiede bestehen, argumentieren die Autorinnen nicht von der Tatsache von „stabilen 
Grenzen“ oder ähnlichem, sondern von der Tatsache des Verhältnisses von Macht und Kultur. 
Interessant erscheint beim Ansatz der Transnationalismusforschung das wiederholte 
Außerachtlassen von problematischen Folgewirkungen, was diesen theoretischen Ansatz 
womöglich als naiv und zu optimistisch deuten könnte. (vgl. Zitzer 2009:o.S) Mehrere 
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Zugehörigkeiten, aber auch das Fremdsein in beiden Gesellschaften ist in diesem Sinne 
besonders wichtig zu erwähnen. Poly-Lokalität scheint somit das Produkt der 
Mehrfachidentität zu sein - ein Leben, welches sich nicht ausschließlich an einem Ort 
abspielt. Es ergibt sich ein Dazwischen sein, was wiederrum Probleme für die 
Identitätsbildung hervorrufen kann, da die Verortung des Lebensmittelpunktes unmöglich 
erscheint. (vgl. Oswald 2007:165) Gerade der Nationalstaat als wichtigster Identitätsstifter 
wird dabei wiederholt ausgeklammert, was weiterführend die Frage nach der Dauerhaftigkeit 
des Phänomens des Transnationalismus aufwirft. (vgl. Lüthi 2005: o.S) 
Dennoch kritisieren Glick-Schiller, Basch und Blanc-Szanton die bisherigen Forschungen, 
welche grundlegend auf Konzepten von Nation und ethnischen Zugehörigkeiten basieren, die 
als „von Natur gegeben“ scheinen, unveränderlich sind und unsere Welt in 
gruppenspezifische Behälter aufteilen. (vgl. Basch et al. 1994:33) Es ist somit die Rede von 
einem Ordnungsschema, durch welches sozialräumliche Lebenswelten pluri-lokaler 
Zwischenräume herausbildet werden und durch welche Lebenspraktiken mehrerer Territorien 
umfasst und miteinander in Verbindung gebracht werden. (vgl. Pries 2008: 45) Gerade im 
Migrationsbereich sind solche sozialen Realitäten mehr als ersichtlich, welche unabhängig 
von nationalstaatlichen Bemühungen und Pressuren existieren und weiter vertieft werden. Der 
Unterschied zu den bisher thematisierten theoretischen Vorschlägen zur Inkorporierung von 
MigrantInnen ist der Umstand, dass geographische Entfernungen im Zuge der Globalisierung 
einfacher überwunden werden können. In diesem Sinne sei wiederholt auf die fortschreitende 
Entwicklung in der Kommunikations- sowie Technologiebranche erinnert. Gerade die 
verbesserte Fernkommunikation oder besser entwickelte Transportdienste sind Instrumente 
für die Entstehung dieses dritten Raumes. (vgl. ebd. 2008:53) Hierbei sei wichtig zu 
erwähnen, dass der transnationale Raum nicht nur MigrantInnen selbst betrifft, sondern auch 
ihren gesamten Aktionsraum umfasst. Als Beispiel sei hier etwa auf die Nachfragestruktur 
von transnationalen KonsumentInnen
25
 hingewiesen. Die Konzentration von SerbInnen in 
Österreich und vor allem in Wien erklärt auch die Tatsache, dass serbische Lebensmittel den 
Einzug in österreichische Supermärkte gefunden haben, was mit dem Umstand von 
mitgebrachten Lebensgewohnheiten serbischer MigrantInnen in Österreich zu erklären ist. 
(vgl. ebd. 2008:54ff)  
Erhaltene Lebensgewohnheiten der Herkunftsgesellschaft und die gebotene Möglichkeit einer 
„gewohnten“ Lebensraumgestaltung erklären gerade die Wichtigkeit räumlicher 
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 Beispielsweise könnte hier auf die Nachfrage in Zusammenhang ethnischer Ökonomie und „nationalen“ 
Produkten hingewiesen werden.  
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Bezugspunkte. Dementsprechend ist Pries der Ansicht, dass die menschliche Psyche auch 
weiterhin auf Raumidentifikationen angewiesen sein wird und erteilt dem Einzug der 
Globalisierung in das Forschungsfeld des transnationalen Ansatzes eine klare Absage. 
Beispielsweise äußert sich diese lokale Raumidentifikation in Form einer bestimmten 
Identität, welche durch Sprache, Kultur, Traditionen, Erinnerungen oder auch Architektur 
getragen wird. (vgl. ebd. 2008: 78) Der Autor beschreibt dieses Phänomen mit der Bedeutung 
des Flächenraumes von Menschen als sogenannte Fixierung von sozialen Verbindungen. Als 
Beispiel für die Fixierung des Flächenraumes nennt der Pries etwa die Errichtung von 
Gotteshäusern beispielsweise in der Diaspora was auch gleichzeitig die wirksamste Form der 
Raum-Eroberung darstellt. (vgl. ebd. 2008: 97) 
Wie wahr diese Annahme ist, wurde etwa zur Zeit der Balkankriege der 1990er Jahre 
deutlich.  Ethnische Säuberungen von weiten Landesteilen fanden gleichzeitig mit der 
Zerstörung identitätsrelevanter Monumente, wie beispielsweise Kirchen, Moscheen und 
Denkmälern ihren Ausdruck. (vgl. Bade 2000) 
 
3.4 „Transnational Spaces“ 
Anders als bei der Globalisierung soll mit der Transnationalisierung versucht werden zu 
zeigen, dass dieses Konzept die Bindekraft zu Nation, Lokalität und Nationalstaat nicht außer 
Acht lassen kann. Das Konzept geht von einer hohen Strukturierungskraft des Nationalstaates 
aus. Dennoch zeigt dieser Umstand gesellschaftliche Verflechtungen auf einer Ebene auf, 
welche jenseits von klassischen sozialräumlichen Gesellschaftscontainern erfolgen. 
Ausgehend von einer nationalstaatlichen Perspektive könnte jedoch gleichzeitig von der 
Bewegung der AkteurInnen innerhalb eines imaginären „Niemandslandes“ ausgegangen 
werden, welches auf pluri-lokalen Vergesellschaftungszusammenhängen beruht. (vgl. Pries 
2008: 111)   
Pries zieht in diesem Zusammenhang vier kulturelle Faktoren heran, die gleichzeitig das 
Potenzial aufweisen, transnationale Sozialräume zu konstruieren. (vgl. Pries ebd.:115f) 
1) Der Zwischenraum, welcher zwar keine kulturelle Hegemonie aufweist, jedoch einen 
provisorischen Sozialraum darstellt, in welchem verschiedene kulturelle Gruppen über 
ein geteiltes Territorium verfügen.  
2) Die Diaspora wird hier als homogene Einheit - mit Rückbezug auf ein bestimmtes 
Heimatland - beschrieben, die sich etwa durch eine gemeinsame Identität und 
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Geschichte sowie ein geographisches Zentrum auszeichnet. Die Diaspora überspannt 
und überlebt so große Distanzen, was sie schließlich zu einer transnationalen 
Gemeinschaft macht.  
3) Der dritte Sozialraum mit der Bezeichnung Archipel beschreibt den Zustand von 
Enklaven, welche kleinere homogene Einheiten innerhalb größerer Sozialräume 
darstellen.  
4) Die Kulturmatrix wird als uni- oder pluri-lokaler Raum verstanden, welcher eine 
bestimmte räumliche Konzentration multipler Verortungen von Menschen nach 
religiösen, nationalen, ethnischen und sozialen Zugehörigkeiten versteht. Weiters sind 
in diesem Bezug Grenzen übergreifende soziale Praktiken kennzeichnend. Der Autor 
spricht in diesem Zusammenhang von einem sogenannten Patchwork-Sozialraum ohne 
eindeutig ausgrenzende Bindungen.  (vgl. ebd. 2008:117) 
Obwohl Pries von einer Raumaufteilung ausgeht, handelt es sich um keine unüberbrückbaren 
Einheiten, welche nicht veränderbar wären. Gerade durch grenzübergreifende Interaktionen 
soll Transnationalisierung als Spannungsverhältnis und damit als verändernder Prozess der 
sozialen Welt verstanden werden. In diesem Zusammenhang ist daran gedacht, dass ähnlich 
wie bei einer gemeinsam erlebten Geschichte innerhalb der Diaspora, ebenso erlebte 
Gemeinsamkeiten von MigrantInnen in der Aufnahmegesellschaft einen transnationalen 
Raum bilden und Zusammenhalt herstellen können. (vgl. ebd. 2008:120) Hier stellt sich die 
Frage, ob von einem oder mehreren transnationalen Räumen die Rede sein kann. Welche 
Faktoren führen zur Unterscheidung transnationaler Räume? Sind es ethnische, nationale, 
religiöse, soziale, kulturelle oder auch geschlechtsspezifische Faktoren?  
In diesem Sinne sei auf nationalstaatlich konstruierte Räume verwiesen. Denn die 
Rückbesinnung eines Individuums bei der Schaffung eines transnationalen Raumes ist 
eindeutig auf das Nationale zurückzuführen. Abhängig vom Grad der grenzüberschreitenden 
Interaktion von Menschen kann der Nationalstaat jedoch nicht mehr als ein unveränderbarer 
homogener Raum betrachtet werden. Gerade durch schrumpfende Raumdistanzen, welche für 
die Intensivierung von Verflechtungsbeziehungen stehen, werden Sozialräume verändert. 
Ausgereifte und sich stetig verbessernde Informations-, Kommunikations- sowie 
Transporttechnologien sind in diesem Zusammenhang als Entwicklungsmotor des 
transnationalen Raumes zu betrachten. Transnationale Verflechtungen und ihre 
Wechselwirkungen können ohne die Unterstützung des globalen Fortschritts zwischen 
Personen, Organisationen, Netzwerken und Regionen nicht existieren. Die Infrastruktur ist 
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laut Faist sehr daran beteiligt, dass die Interaktion auf jedem Sektor, so auch im politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen den Grad der Vernetzung beeinflusst. (vgl. Faist 2004:5f) So 
führt auch er an, dass der technologische Fortschritt vor allem im Transport- und 
Kommunikationswesen eine entscheidende Rolle für das Erklärungspotenzial des 
Transnationalismus spielt. Zu allererst sei hier auf die wirtschaftliche Entwicklung 
hingewiesen, die davon einen Gewinn erzielen konnte. Beispielsweise in Bezug auf den 
Reise- und Wirtschaftsverkehr. Wichtig sei hierbei noch erwähnt, dass der Autor die Meinung 
vertritt, dass gerade durch den gegebenen technologischen Fortschritt und die fortschrittliche 
wirtschaftliche Entwicklung in Form von Reisen oder etwa globaler Medienpräsenz, sich das 
Potential dieser wie er es formuliert „transboundary expansion“ ausweitet und mehr Raum 
für kulturellen Austausch und Vergesellschaftung geschaffen wird. (vgl. ebd. 2004:11ff)  
Für Faist stellt der transnationale Raum ein Feld dar, welches ebenfalls durch „non-state 
actors“ (re)produziert wird. Dennoch ist er der Überzeugung, dass solche spezifischen 
Sozialräume von staatlicher Seite reguliert und beeinflusst werden können, welche sich etwa 
in der Expansion des Nationalstaates wiederspiegeln können. (vgl. ebd. 2004:6) 
Der Autor unterscheidet zwischen vier Formationen des transnationalen Raumes: (vgl. ebd. 
2004:7ff) 
Degree of Formalisation 
Low: Networks High: Institutions 
Diffusion: 
e.g. fields for the exchange of goods, 
capital, persons, information, ideas and practices 
                          (1) 
Small kinship groups: e.g. households, 
families 
 
(2) 
Issue networks: e.g. networks of business 
people, epistemic networks, advocacy networks 
 
                          (3) 
Communities and organizations: e.g. 
religious groups, enterprises 
 
                          (4) 
 
Weiters können Verbindungen des transnationalen Raumes in weitere vier Ebenen unterteilt 
werden. Zunächst in (1) internationale Beziehungen sowie supranationale Integration, (2) 
politische Rechte, (3) Geschäftsführungen und Management, (4) Kultur, Medien und das 
Alltagsleben. (vgl. ebd. 2004:13) 
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In diesem Hinblick erscheint die vierte Ebene von Kultur, Medien und „everyday social life“ 
sehr brauchbar und interessant für den weiteren Verlauf dieser Forschungsarbeit zu sein. Vor 
allem weil dies kulturelle Faktoren wie etwa Musikstil, Sprachstreuung und –vermischung 
sowie Identität betrifft.  
„Self-categorization and categorization by others in terms of identity and culture are 
always two sides of the same coin and cannot be separated from each other when 
analyzing cultural trends. This is extremely important because the way groups see 
themselves often differs from the way they are seen by others, especially when it comes 
to interactions between majority and minority groups.” (ebd. 2004:22) 
Als ein zentraler Anhaltspunkt für Merkmale transnationaler Sozialraumtypen gilt in diesem 
Sinne folgende Übersicht von Pries (Pries 2008:236) 
 
Typen 
Dimensionen 
Lebenswelten (mikro) Organisationen (meso)  Institutionen (makro) 
Soziale 
Praxis 
 Arbeit 
 Freizeit 
 Nahrung 
 Nachr.-Musik 
 Konsum 
 Kleidung 
 „mental maps“ 
 Unternehmen 
 NGOs 
 Parteien 
 Kegelverein 
 Euro-
Betriebsrat 
 Familie 
 Beruf 
 Markt 
 Bürgerschaft 
 Schule 
 Eigentum 
Symbole 
Artefakte 
 
 
Gerade der transnationale Raum des mikro-analytischen Sozialraumes in Form von 
alltäglichen Lebenswelten, welche sich durch soziale Praktiken, Symbole und Artefakte 
beschreiben lassen, stellen bedeutende Größen für den weiteren Verlauf dieser Arbeit dar. In 
diesem Sinne sei vor allem auf Determinanten wie beispielsweise Arbeit, Freizeit, Nahrung, 
Nachrichten/Musik, Konsum, Kleidung und schließlich „mental maps“ hingewiesen.  
Transnationale Räume werden weiters durch symbolische Beziehungen getragen. Es handelt 
sich um dichte und kontinuierliche Geflechte von sozialen und symbolischen Verbindungen 
auf einer emotionalen, intimen und moralischen Ebene. Teilweise münden in oder ergeben 
solche Beziehungen einen sozialen Zusammenhalt seiner Mitglieder.  
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Ein erwähnenswertes Beispiel findet sich etwa in, wie Faist sie nennt, „village communities in 
international migration systems“, wo sich solidarische Beziehungen dieser Mitglieder sogar 
über einen längeren Zeitraum erstrecken können. Solche Mitglieder, die im Ausland leben 
oder bereits auch schon in die Herkunftsgemeinde zurück gekehrt sind, investieren oft in den 
privaten und auch öffentlichen Sektor der Herkunftsgemeinden. (vgl. Faist 2004:9f)  
Damit ergeben sich mehrdimensionale Beziehungsmuster einer nationalstaatlich 
überschreitenden Interaktion, welche in der Aufrechterhaltung transnationaler Räume 
münden. Diese spiegeln sich deutlich in pluri-lokal gekennzeichneten alltagsweltlichen 
sozialen Phänomenen wider, welche entstehen, wenn transnationale Prozesse in Form von 
Ergänzung und Selektion sozialer Praktiken stattfinden. (vgl. Pries 2008:164ff)  
Der Transnationalisierung liegt somit […] ein relationales Raumkonzept und ein 
netzwerkförmiges dezentrales Verteilungsgebilde von über verschiedene 
Nationalgesellschaften verteilten und gleichzeitig stark koordinierten sozialräumlichen 
Teileinheiten zugrunde.“ (ebd. 2008:168) 
Wichtig erscheint jedoch die Überlegung, dass transnationale Räume keine Summe der 
Nationalgesellschaften im Sinne von Ankunfts- und Herkunftsgesellschaft darstellen, sondern 
sich durch dichte Sozialbeziehungen als eigenständige Räume herausbilden. Dabei wird der 
Transnationalismus als dauerhafte und handlungswirksame Realität betrachtet, welche sich 
etwa durch bestimmte Symbole, Normorientierungen und gemeinsame Werte dieser 
Gruppe(n) bemerkbar macht. (vgl. ebd. 2008:174 ff) Dieser Annahme schließen sich Glick-
Schiller, Szanton-Blanc und Basch zunächst an, sehen diesen „unbounded hyperspace“ 
jedoch in zweifacher Form als belastet. Einerseits versuchen diese Menschen ihre von 
Nationalstaat und „Rasse“ de-territorialiserte Identität aufzubauen, gleichzeitig werden sie 
von Nation-building Prozessen
26
 in Zusammenhang mit Hegemonie bzw. Machstrukturen 
versucht inkorporiert zu werden. (vgl. Basch et. al. 1994:268ff) Ob Individuen tatsächlich 
versuchen eine de-territorialisierte Identität aufzubauen bleibt fraglich. Auch hier sei 
wiederholt daran erinnert, dass eine präzisere Auseinandersetzung mit der 
Transnationalismusforschung von Nöten wäre, um gezielter auf bestimmte gesellschaftliche 
Phänomene näher eingehen zu können. Diebezüglich stellt sich auch die Frage, ob vielleicht 
mehrere Transnationalismen existieren. Immerhin steht die Transnationalismusforschung vor 
dem Problem, dass viele geographische Räume und die zeitliche Kontinuität als Kategorien 
größtenteils außer Acht gelassen werden. Was allerdings essentiell bleibt, ist, der Annahme 
des/der MigratIn als handeldem und selbst bestimmendem Subjekt zu entgegenen. Lüthi 
                                                 
26
 Darunter werden Prozesse der Nationswerdung von Staaten verstanden. 
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spricht in diesem Sinne von passiven Subjekten ökonomischer, politischer und sozialer 
Bedingungen. (vgl. Lüthi 2005:o.S) 
In weiterer Folge spricht Han ebenfalls das Phänomen der Inkorporierung an und verweist 
diesbezüglich auf Herkunftsländer von MigrantInnen. Hier sei beispielhaft auf die Bedeutung 
wirtschaftlicher, politischer, finanzieller oder sozialer Transaktionen von MigrantInnen 
hingewiesen. (vgl. Han 2006:171f) 
„Die transnationalen Migranten sind konzeptionell nicht in die Konstruktion des territorial 
gebundenen Nationalstaats integrierbar. Einerseits weil sie dies als Assimilation der 
Aufnahmegesellschaft betrachten würden und somit als eine gewisse Unterordnung 
wahrnehmen würden und andererseits weil Sendestaaten mit der Konstruktion des 
entterritorialisierten Nationalstaats begonnen haben, um ihre ehemaligen Staatsbürger 
wieder in die Nationsbildung zu inkorporieren.“ (Han 2006:172) 
Wie gewichtig diese Annhame des Autors ist zeigt auch der Umstand, dass beispielsweise die 
Republik Serbien seit diesem Jahr ein eigens eingerichtetes Diasporaministerium gegründet 
hat, welches gerade auf das entwicklungspolitische Potential von serbischen MigrantInnen 
zielt. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 2010) 
Dass die Verbesserung der Kommunikationswege und auch der Technologie zwar den 
Kontakt und die Beziehungen zur Heimat verbessert und wesentlich erleichtert, erklärt jedoch 
nicht, weshalb soviel Energie, Ressourcen und Zeit in die Aufrechterhaltung dieser Form der 
Beziehungen aufgebracht wird. (vgl. Han 2006:155) Gerade dieser Gedanke kann als ein 
weiterer wesentlicher Kritikpunkt am Transnationalismus betrachtet werden und macht 
deutlich, dass auch zumindest verstärkte historische und soziologische Aspekte ihre 
Beachtung in künftigen Forschungen dieses theoretischen Konzepts finden müssen. (vgl. 
Lüthi 2005:o.S) 
 
3.5 Vergesellschaftungsprozesse des transnationalen Raumes  
Die Transnationalismusforschung kritisiert die Annahme, dass MigrantInnen 
Randerscheinungen zwischen binären nationalgesellschaftlichen Herrschaftsmodellen zu 
betrachten sind. (vgl. Pries 2008:124ff) TransmigrantInnen sind jedoch von verschiedenen 
materiellen und symbolischen Raumbezügen zeitgleich beeinflusst und somit in einen pluri-
dimensionalen Raumbezug einzuordnen. Es geht um eine mehrdimensionale, dauerhafte, 
dynamische und dichte Verflechtung von sozialen Praktiken, Symbolen und Artefakten, 
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welche auch nach der Migration [Ortswechsel] aufrecht erhalten werden und neue 
Vergesellschaftungstypen produzieren. (vgl. ebd. 2008: 131)  
„By Living their Lives Across Borders, Transmigrants Find themselves Confronted with and 
Engaged in the Nation Building Processes of Two or More Nation-States. Their Identities and 
Practices Are Configured by Hegemonic Categories Such As Race and Ethnicity that are 
Deeply Embedded in the Nation Building Processes of these Nation-States.” (Basch et 
al.1994: 34) 
Bach, Glick-Schiller und Blanc-Szanton erwähnen in diesem Zusammenhang die 
Konstruktion von Gesellschaften durch Rasse, Nation und Ethnie und benennen dies jedoch 
als Teil der staatlichen Macht und Dominanz. Die Beschäftigung mit diesen Konstruktionen 
liefert schließlich die Perspektive bzw. den Durchblick, nach welchen Kategorien 
transnationale MigrantInnen eingeteilt sind und in welchen Räumen sie ihr Alltagsleben 
partizipieren. (vgl. ebd. et al. 1994:34f) 
Pries spricht in dieser Hinsicht von unterschiedlichen Vergesellschaftungstypen, die als 
Ergebnis der Internationalisierung zu betrachten sind: (Pries 2008:132f) 
1) Inter-Nationalisierung, äußert sich demnach in der Entstehung, Stärkung und 
Aufrechterhaltung von zwischenstaatlichen Beziehungen
27
. 
2) Re-Nationalisierung, geht schließlich auf die Rückbesinnung des nationalen Korpus 
ein und kann in Form von neuen Staatsbildungsprozessen eine Entwicklung 
hervorrufen
28
.  
3) Ein weiteres Ergebnis wäre die Supra-Nationalisierung, welche eine Ausweitung des 
Staates auf größeren Flächenraum bedeuten kann
29
.  
4) Oder im Sinne einer Globalisierung ihr Erscheinungsbild finden. Hier geht es vor 
allem um die Stärkung weltweiter Vergesellschaftung, bei welcher der Nationalstaat 
als Souverän an Gewicht verliert. Eine globale Identifikation ist somit das Ergebnis.  
                                                 
27
 Erwähnenswert sind in diesem Sinne etwa beispielsweise die Europäische Union (EU), North Atlantic Treaty 
Organisation (NATO) oder North American FreeTrade Assosiation (NAFTA). 
28
 Beispielsweise kann an dieser Stelle an die Auflösung Ex-Jugoslawiens in den  Kriegen der 1990er Jahre 
aufmerksam gemacht werden. 
29
 Ein nennenswertes Beispiel ist hierfür die EU.  
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5) Weiters kann die Glokalisierung als Spannungsergebnis von lokalen und globalen 
Phänomenen betrachtet werden. Zum Beispiel in Form von lokalen Folgen globaler 
Klimaveränderungen.  
6) Weiters wird die Diaspora-Internationalisierung als sechster 
Vergesellschaftungstypus verstanden, welcher mit der Produktion sozialräumlicher 
Determinanten zu erfassen ist. Jedoch durch ein Zentrum-Peripherie Modell 
gekennzeichnet wird
30
.   
7) Schließlich erscheint im weiteren Verlauf die Entstehung von transnationalen Räumen 
und Transnationalisierung als gegeben. Diese werden durch dauerhafte 
gesellschaftliche Verflechtungen, die in mehreren Nationalstaaten verankert sind, 
jedoch kein klares Zentrum-Peripherie Verhältnis aufweisen, gekennzeichnet. 
In diesem Zusammenhang gehen Glick-Schiller, Blanc-Szanton und Basch näher auf die 
Prozesse des Nationbuilding und die Konstruktionen von Rasse und Ethnie ein. So kam es 
etwa im 18. und 19. Jahrhundert in Europa als Ausdruck von Macht und Dominanz zur 
Enstehung homogen konzipierter Nationalstaaten. Diese wurden vor allem nach kulturell 
„ursprünglichen Wurzeln“ gegründet und beziehen sich auch gegenwärig auf eine gemeinsam 
erlebte Vergangenheit, Traditionen und „nationale“ Interessen. Die Ausdauer dieser Konzepte 
fundiert vor allem auf bereits erwähnten Merkmalen, weiters auch auf philosophischen 
Konzepten, welche in der Vergangenheit ebenfalls weit verbreitet waren. In diesem 
Zusammenhang sei auf die Bedeutung von Identität hingewiesen, gerade auf das Potential und 
die Reichweite von Religion, Nation und Tradition. (vgl. Basch et. al. 1994:35)  
Wie wichtig Kultur für den Prozess der Nationalisierung ist – um sich beispielsweise von 
anderen abgrenzen zu können – zeigen unzählige innerethnische Kriegsschauplätze. Allen 
voran sei hier auf den Jugoslawienkrieg der 1990er Jahre hingewiesen, welcher in den 
folgenden Kapiteln thematisiert wird. (vgl. Ziegler 2008:1)   
Transnationale Räume bieten MigrantInnen demgegenüber etwas neues, nämlich die Freiheit 
sich zwischen den Orten und den Kulturen nicht entscheiden zu müssen. So besitzen 
TransmigrantInnen die Möglichkeit zwischen den Gesellschaften zu „zirkulieren“ und können 
somit ihre Verbindungen aufrechterhalten und etwas neues entwickeln, nämlich eine 
                                                 
30
 Stichwort grenzüberschreitende sternförmige Netzwerke mit klarer Zentrumsausrichtung. (z.B. Jüdische 
Diaspora) 
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transnationale Identität. (vgl. Oslwald 2007:163) Was an dieser Stelle fehlt sind die 
Bedingungen, welche diese sogenannte „transnationale Identität“ erfassen. Gerade im Sinne 
der Schaffung von Identität und Gruppenbewusstsein sei auch auf das Phänomen des 
Nationalismus hingewiesen. Während einerseits versucht wird eine Gruppe territorial zu 
schaffen und somit die Anderen auszugrenzen, wird andererseits gezielt auf die 
Miteinbeziehung aller „Verwandter“ außerhalb des nationalstaatlichen Territoriums. Ob 
MigrantInnen somit aktiv oder passiv eine transnationale Identiät produzieren und 
aufrechterhalten sei somit in den Raum gestellt. (vgl. Smith 1991:18f) 
In der Konstruktion eines transnationalen Netzwerkes, welches sich nicht nur lediglich auf die 
Residenz von MigrantInnen bezieht, nimmt die Familie jedenfalls eine entscheidende Rolle in 
der Bildung und Aufrechterhaltung solcher sozialen Räume ein. Dieses soziale Netzwerk 
umfasst alle verstreuten Familienmitglieder, wo auch immer diese leben und arbeiten. (vgl. 
Han 2006: 161) Gerade bei Familien ist es eine Selbstverständlichkeit, dass intensive 
Beziehungen aufrechterhalten werden. Diese vollziehen sich vor allem in der Art einer 
notwendigen Teilhabe am Leben der „Zurückgelassenen“, etwa in Form von 
Geldüberweisungen, einer vermehrten Telekommunikation oder durch (Heimat)Besuche. 
(vgl. Han 2006:166) 
 
3.5.1 Alltagswerkzeuge des transnationalen Raumes 
„The quintessential form of transnational communities consists of larger transboundary 
religious groups and churches.” (Faist 2004:10)  
Diese Bedeutung unterstreicht der Autor damit, dass es religiöse Gruppierungen schon vor 
den modernen nationalstaatlichen Konzepten gab. 
 „Prior to the era of modern territorial states, world religions and empires provided the main 
cultural and institutional means through which long range communications and cultural 
interaction could take place, and more settled or embedded, extensive relationships of 
cultural interaction could be established.” (ebd. 2004:22) 
Als Beispiel hierfür benennt Faist das Osmanische Reich, durch dessen Hilfe der Islam in 
Südosteuropa Fuß fassen konnte. Faist liefert hiermit einen Hinweis auf seine These, nämlich 
der „cultural diffusion“ zwischen „village and empire“ und behauptet, dass diese kulturelle 
Streuung durch die moderne nationalstaatliche Bindung homogenisiert und mit Hilfe von 
bestimmten Werkzeugen wie etwa Sprache oder Bildung autonomisiert wurde. (vgl. ebd. 
2004:22) Neben den globalen Einflüssen bezogen auf die Konstruktion des transnationalen 
Raumes betrachtet der Autor vor allem die Verwendung der „Muttersprache(n)“ als 
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entscheidend. So erwähnt Faist beispielsweise etwas aus seinen Studien zu türkischen 
Deutschen bzw. deutschen Türken, welche die türkische Sprache innerhalb der Familie oder 
mit Freunden verwenden, Deutsch allerdings in der Schule. Dabei unterstreicht er auch die 
Tatsache, dass es zu einem Mix der Sprachen gekommen ist, welche Deutsche mit türkischem 
Migrationshintergrund nach „Hause“ expandieren31. 
Bezogen auf das ethnische Fernsehprogramm, dessen Erscheinungen auch an Wiener Dächern 
und Außenfassaden von Wohnhäusern zu Finden sind, stellt sich die Frage ob das Deutsche 
dadurch verdrängt wird. Faist meint in dieser Hinsicht, dass es sich um ein „variable-sum 
game“ handelt, und nicht um die de-Platzierung beispielsweise einer Sprache durch eine 
andere. (vgl. ebd. 2004: 25f) 
Faist liefert an dieser Stelle zwar eine Ergänzung zum bisherigen theoretischen Konzept des 
Transnationalimus und beschäftigt sich näher mit türkischen MigrantInnen in Deutschland 
und vor allem dem Sprachgebrauch. Dennoch bleibt auch hier unbeantwortet ob ein 
transnationaler Raum durch eine Außen- oder Innenkonstruktion geschaffen wird ? Unklar ist 
auch weiters ob die Rede von Parallelgesellschaften oder transnationalen Gesellschaften ist ?  
 
3.5.2 Transnationale Bindungsgeflechte der zweiten MigrantInnengeneration 
Im Vergleich zu den Eltern, so betont Straßburger, habe die zweite Generation mit einer 
abfallenden transnationalen Realität zu rechnen. Dies liegt vor allem daran, da sich die 
sozialen Beziehungen überwiegend am Ankunftsland orientieren. Das ist gerade dadurch zu 
erklären, weil die zweite Generation nur zu „relatively restricted periods of time“ das 
„Heimatland“ besucht. Straßburger nimmt an, dass sich der Großteil dieser sozialen 
Beziehungen und Netzwerke der zweiten Generation mehrheitlich auf das „country of 
destination“ bezieht. Dies liegt oftmals an der geographischen Entfernung des „Heimatlandes“ 
und an den dichten sozialen Netzwerken, welche in der Ankunftsgesellschaft aufgebaut 
wurden. (vgl. Straßburger 2004: 211f) Allerdings gibt es laut Faist (2004) Indikatoren, welche 
auch auf eine starke transnationale Verbindung hinweisen, und betitelt diese als 
„transnationale Heirat“. Gerade die Möglichkeit der transnationalen Heirat ist nach 
Straßburger „die Option“, die die zweite Generation wieder verstärkt an das „Heimatland“ 
binden könnte. Durch die Heirat eines/einer MigratenIn mit einem/einer „PartnerIn der 
Herkunftsgesellschaft“ entstehen nämlich gleichzeitig neue Verwandtschaftsbeziehungen 
einer transnationalen Ausrichtung und so besteht die Möglichkeit einer Reproduktion der 
                                                 
31
 Beispielsweise durch Auslandsaufenthalte („Heimataufenthalte).  
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transnationalen Beziehungen, auch für Menschen der zweiten Generation. Die meisten dieser 
im „Heimatland“ angeheirateten Ehepartner migrieren in den Westen. (vgl. Straßburger 2004: 
211f) 
Individuelle Vorlieben, demographische Faktoren, soziale Bindungen, die mehr 
Möglichkeiten liefern eineN potentielleN PartnerIn aus den „eigenen Reihen“ zu finden sind 
Gründe für die Entstehung transnationaler partnerschaftlicher Beziehungsgeflechte. 
Verglichen mit ihren Eltern bieten sich der zweiten Generation viel mehr Möglichkeiten zur 
PartnerInnenwahl. So können sie zwischen PartnerInnen unterschiedlicher Herkunft wählen 
oder auch jemanden aus dem eigenen Kulturkreis, sowohl aus der Ankunftsregion sowie dem 
Herkunftsland. (vgl. ebd. 2004:212ff) 
„In this case, transnational marriage behavior is clearly seen to be working against 
integration“. (ebd. 2004:221) 
In diesem Zusammenhang wirft sich die Frage nach den Motiven transnationaler Heirat auf.  
„These reasons include structural and demographic factors, social and cultural 
resources, and individual preferences“. (ebd. 2004:221)  
So gibt die Autorin weiters an, dass die transnationale Heirat oft nicht die erste Wahl, sondern 
in den meisten Fällen die zweite ist, weil „nichts Besseres“ im Ankunftsland gefunden werden 
konnte. Vor allem ist sie der Auffassung, dass die Anzahl intra-kultureller und auch 
transnationaler Heiratskontakte durch die vorhandenen ethno-sozialen Netzwerke vermittelt 
werden. Ob es also der Auslandsaufenthalt im Heimatland war, eine Hochzeitsfeier bei der 
man anwesend war oder etwa ein gewöhnlicher Familienbesuch, bei welchen man sich 
kennenlernen konnte oder ob man den Partner grundsätzlich durch Freunde kennengelernt hat, 
all dies sind Möglichkeiten der ethnischen PartnerInnenvermittlung. Diesbezüglich sei auf das 
soziale Umfeld verwiesen, welches sich in einem solchen Fall in einer homogenen 
Konstellation widerspiegelt. Grundsätzlich hängt der Wunsch nach transnationaler 
Partnerverbindung auch davon ab, wie lange jemand schon in der Ankunftsgesellschaft lebt 
und wann diese Person in die „neue Heimat“ migriert ist, wie sich das soziale Umfeld 
zusammensetzt und welche Preferation individuell gelebt wird. Wichtig erscheint hier auch 
die Haltung der Eltern zu thematisieren und dabei der Frage nach ihrer Einflussmöglichkeiten 
nachzugehen. 
Abschließend sei jedoch zu erwähnen, dass diese Form der Heirat am Abnehmen ist und 
immer weniger zu einer favorisierten Option junger Menschen der zweiten Generation zählt. 
Andererseits meint Straßburger, dass eheliche Bindungen im Gegenzug mehr zwischen den 
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Mitgliedern der zweiten Generation im jeweiligen Ankunftsland ansteigen werden. (vgl. ebd. 
2004:225ff) 
Straßburger liefert ebenfalls eine sehr brauchbare Ergänzung zum bestehenden Ansatz des 
Transnationalismuskonzepts, klammert allerdings genderspezifische Merkmale 
transnationaler Heiraten weitgehend aus. Auch die Rolle der Eltern wird in ihren Arbeiten 
nicht thematisiert. (vgl. Straßburger 2004) 
 
3.6 Diaspora versus „transnational spaces“ 
„Diasporas are groups that experienced the territorial dispersion of their members some time 
in the past, either due to a traumatic experience, or specialization in long-distance trade. 
Generally, members of diasporas have a common memory of their lost homeland, or a vision 
of an imagined one to be created, while at the same time the immigration country often 
refuses the respective minority full acknowledgement of their cultural distinctiveness.“ (Faist 
2004:10) 
Besonders erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang der Vergleich zwischen den beiden 
bereits beschriebenen Vergesellschaftungstypen, nämlich (1) der Diaspora-
Internationalisierung und (2) der Transnationalisierung.  So geht Pries in Bezug auf Diaspora-
Typen von sternförmigen Netzwerken der grenzüberschreitenden Intensivierung von 
Beziehungen aus, jedoch mit einer eindeutigen Zentrumsausrichtung, welche sich in Form 
eines Mutterstaates bzw. eines „gelobten Landes“ bemerkbar macht. In diesem 
Zusammenhang sei daran erinnert, dass dieser Bezug auf ein Ursprungsland nicht nur 
individuell besteht, sondern gerade das Merkmal eines Kollektivs von Menschen darstellt. 
Vor allem jedoch die temporär aufgenommenen ArbeitsmigrantInnen werden hier als 
charakteristisches Beispiel betrachtet. Die Migration aus dem Heimatland sowie der Wunsch 
nach Rückkehr hängen laut Pries nicht nur von politischen oder religiösen Umständen
32
 ab, 
sondern können auch von wirtschaftlichen Hintergründen abhängig gemacht werden. Ein 
Beispiel dafür wären in diesem Sinne etwa ArbeitsmigrantInnen, die erst nach Beendigung 
ihres Arbeitslebens in die „Heimat“ remigrieren. Gerade der Ausdruck „GastarbeiterIn“ lässt 
darauf schließen, dass ihr Aufenthalt in Ländern wie etwa Deutschland oder Österreich sich 
anders entwickelt hat als es vorher geplant war. Denn diese Menschen blieben größtenteils ihr 
gesamtes Leben im Zielland. Diesbezüglich sei auch auf die unzähligen MigrantInnenvereine 
                                                 
32
 Beispielsweise durch ethnische oder religiöse Verfolgung. 
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hingewiesen, welche vor allem als Brücken zwischen Herkunftsland und der Diaspora 
operieren.  Dies sieht Pries als weiteres Merkmal „diasporischer“ Handlungsmuster und 
verweist dabei auf die Vernachlässigung von Integrationsthemen durch Interessensverbände 
der Diaspora. Denmanch betont Pries, dass im Unterschied zu transnationalen 
Interessensvertretungen Diasporavereine sich lediglich mit Themen beschäftigen, welche eine 
klare Ausrichtung Richtung „Heimatland“ aufweisen. (vgl. Pries 2008:156ff) Ob die 
Unterscheidung zwischen Diaspora- und TransmigrantInnen tatsächlich nur anhand zweier 
Faktoren, nämlich durch ein (1) Zenturm-Peripherie Modell und (2) durch die Tätigkeitsfelder 
von MigrantInnenvereinen zu erfassen ist bleibt fragwürdig. Die Trennung des 
Transnationalismus von Diaspora ist somit nicht klar nachvollziehbar. Vertovec bezeichnet in 
diesem Zusammenhang etwa jede Gruppe von MigrantInnen als Diasporamitglieder, welche 
de-territorialisert und darüberhinaus durch soziale, politische oder wirtschaftliche 
grenzüberschreitende Netzwerke gekennzeichnet sind. In diesem Sinne wirkt gerade die 
Diaspora als kultureller Reproduktionsfaktor und ist für transnationale Räume nicht 
wegzudenken. (vgl. Vertovec 2000:141f)  
Unterschiedliche Lokalitäten, welche abseits von länderspezifischen Grenzen vorkommen 
können, werden im Sinne des Transnationalismus als gleichwertig betrachtet. Es geht 
sozusagen um pluri-lokale Beziehungsgeflechte, welche auf einer dezentralen Ebene 
dauerhaft verdichtet werden. Im Mittelpunkt dieser Transnationalisierung liegen bestimmte 
Organisationsstrukturen des alltäglichen Lebens, welche jenseits von 
nationalgesellschaftlichen Räumen etabliert werden. Im Gegensatz zur Diaspora, welche zwar 
ebenso wie der Transnationalismus als netzwerkförmiges Bindeglied zwischen bestimmten 
grenzüberschreitenden Orten zu betrachten ist, existiert beim Transnationalismus laut Pries 
kein eindeutiges Zentrum. Als treffendes Beispiel erwähnt der Autor die familiäre Struktur 
von klassischen ArbeitsmigrantInnen, welche auf mindestens zwei Länder verstreut leben. 
(vgl. ebd. 2008:161f) Neben dem Wunsch nach Rückkehr ins „gelobte Land“ unterscheidet 
sich die Diaspora weiters auch dadurch, dass sie sich als „part outside the territory“ 
betrachtet. Diasporas werden demnach als Menschen/Gruppen beschrieben, welche - verstreut 
auf verschiedene Staaten - ihre Identität als „Unity“ bzw. als „ein Volk“ aufrecht erhalten. 
Gegensätzlich ist dabei die Vorstellung von TransmigrantInnen, die etwa nicht nur wegen 
einer politischen Veränderung in die Heimat zurückkehren würden. Es bleibt ein permanenter 
Aufenthalt im Ausland, gerade wegen der Möglichkeit des de-territorialisirten 
Transnationalisierungsprozesses, durch welche sie ermutigt werden zu bleiben, da sie ihre 
gewohnten Lebenspraktiken „mitnehmen“ und ausüben können. (vgl. Basch et. al. 
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1994:268ff) Die Frage nach der Möglichkeit des de-territorialisierten 
Transnationalisierungsprozesses sei abschließlich noch einmal zu kritisieren, da wiederholt 
das Machtpotential des Nationalstaates ausgeklammert wird. Auch stellt sich hierbei die 
Frage, ob sogenannte TransmigrantInnen tatsächlich nur wegen der Möglichkeit des de-
territorialisierten Transnationalisierungsprozesses im Ankunftsland bleiben und somit 
ökonomische, soziale, politische und kulturelle Aspekte einer ungleichen Entwicklung 
(Fischer et al. 2006) außer Acht gelassen werden können. Ist nicht gerade das ein Anzeichen 
dafür, dass der Transnationalismus nicht ohne binäre Erklärungsmodelle der Migration 
weiterentwickelt werden kann? 
 
 
4 Fallbeispiel: Die serbische Diaspora  
4.1 Diaspora - Begriffsbestimmung 
„Diasporas are groups that experienced the territorial dispersion of their members some time 
in the past, either due to a traumatic experience, or specialization in long-distance trade. 
Generally, members of diasporas have a common memory of their lost homeland, or a vision 
of an imagined one to be created, while at the same time the immigration country often 
refuses the respective minority full acknowledgement of their cultural distinctiveness.“ (Faist 
2004:10)  
In diesem Zusammenhang ist Clifford der Ansicht, dass Diasporas als „potentielle 
Subversionen der Nationalität“ betrachtet werden können und mit mindestens zwei Orten des 
Aufenthaltexils in Verbindung zu setzen sind. (Clifford zititert in Mayer 2005:12) Neben dem 
Wunsch der Rückkehr ins „gelobte Land“ wird die Diaspora weiters auch dadurch 
gekennzeichnet, dass sie sich als ein „part outside the territory“33 betrachtet. Zu Diasporas 
zählen Menschen, welche sich trotz ihrer internationalen Migration, ihre Identität als „unity“ 
bzw. als „ein Volk“ aufrecht erhalten. (vgl. Basch et. al. 1994:268ff)  
In diesem Sinne hat auch Safran, der Diasporagemeinschaften als sogenannte „expatriates“34 
betitelt, einen Katalog an zentralen Zuschreibungen kreiert, welche die Diaspora nach 
folgenden Kriterien erfassen soll:  
                                                 
33
 Damit wird gemeint, dass die Diaspora als ein Teil des ursprünglichen Territoriums im Ausland betrachtet 
wird.  
34
 Dieser Ausdruck bezeichnet den Zustand außerhalb des Vaterlandes zu sein. 
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Demnach ist die Rede von Menschen, „[…](1) die sich von einem ursprünglichen Zentrum an 
mindestens zwei periphere Orte verstreut haben; (2) die eine Erinnerung, Vision oder einen 
Mythos des ursprünglichen Heimatlandes aufrechterhalten; (3) die glauben, dass sie in ihrem 
Gastland nicht voll akzeptiert sind; (4) die die Heimat ihrer Ahnen als Ort einer letztlichen 
Rückkehr, wenn die Zeit dafür gekommen ist, sehen; (5) die sich der Aufrechterhaltung und 
Wiederherstellung dieser Heimat widmen; und (6) deren Gruppenbewusstsein und –
Solidarität zentral über die anhaltende Beziehung mit der Heimat geprägt ist. (Safran zitiert 
in Mayer 2005:9f)  
Clifford steht dieser Auffassung kritisch gegenüber und meint, dass nicht jede 
Diasporagemeinschaft eine konkrete Rückkehr in die Heimat anstreben würde und somit nicht 
nur durch den Faktor „Wunsch/Streben auf Rückkehr“ als Diaspora zu erfassen ist. In diesem 
Zusammenhang sprechen Glick-Schiller, Blanc und Basch von sogenannten 
TransmigrantInnen, die beispielsweise nicht aufgrund einer politischen Veränderung
35
  in die 
Heimat zurückkehren würden. Es bleibt ein permanenter Aufenthalt im Ausland, gerade 
wegen der Möglichkeit des deterritorialisierten Transnationalisierungsprozesses
36
, durch 
welche sie „ermutigt“ werden zu bleiben. (vgl. Basch et. al. 1994:269f) Damit versuchen die 
Autorinnen eine saubere Trennung zwischen TransmigrantInnen und Diaspora aufzuzeigen. 
Hier stellt sich die Frage, ob diese Bestimmung anhand solcher Merkmale überhaupt so 
sauber möglich ist zu trennen bzw. zu klassifizieren.  
Mayer schließt sich dieser Sichtweise an und geht davon aus, dass eine Identifizierung von 
Diaspora mit dem Transnationalismus sehr fragewürdig ist, da keine kritische Tendenz 
gegenüber dem ursprünglichen Nationalstaat existiert. Hier wird auf die Idealisierung des 
„Heimatlandes“ durch die Diaspora Bezug genommen. Im Gegensatz dazu wird das Verhalten 
eines/einer Transmigrant_en_In als „herkunftskritisch“ beschrieben. (vg. Mayer 2005:12) 
Auch dieses Argument könnte kritisch durchleuchtet werden, da die Möglichkeit zur 
Überprüfung schwer gegeben ist. Hier muss auch entgegnet werden, dass es für eine solche 
Annahme keine empirischen Daten gibt. Immerhin könnte man auch davon ausgehen, dass 
ebenso Strömungen einer Diaspora kritisch dem „Herkunftsland“ gegenüberstehen. Man 
müsste sich nur an unzählige Diasporagemeinschaften erinnern, welche ihre Heimat aus 
politischen Gründen verlassen haben und in ein Exil ausgewandert sind. In diesem 
Zusammenhang bleibt erwähnt, dass Diasporagemeinschaften nicht gleichzeitig als 
Vergesellschaftungsformen des Transnationalismus betrachtet werden können/sollen, 
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 Beispielsweise durch das Ende einer Diktatur.  
36
 Siehe Kapitel Transnationalisierung 
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andererseits scheinbar auch nicht so leicht von diesem zu trennen sind. Zwar existieren beim 
Transnationalismus Anzeichen eines verstärkten Phänomens der mehrfachen 
Ortsgebundenheit und eines weniger starken Kontakts zu anderen Diasporagemeinschaften 
desselben Ursprungs weltweit, doch geht es hierbei auch um ein gewisses 
Spannungsverhältnis zwischen offizieller Repräsentation und individueller 
Selbstwahrnehmung. In diesem Sinne seien etwa MigrantInnenvereine zu erwähnen, die im 
Zuge der Repräsentation einer Diaspora dieselbe als geschlossene Einheit darstellen und 
vertreten (wollen). Vielmehr wird der Diasporabegriff durch Zerstreuung und Fragmentierung 
geprägt und ist weiters in ein Zentrum-Peripherie Modell
37
 (Pries 1998) einzuordnen. So 
überlebt die Diaspora im Sinne einer mythologisierten Vorstellung, welche auf einer Reihe 
gemeinsamer Bestimmungen und auf einem gemeinsamen Ursprung fundiert. Nicht die 
gemeinsame Geschichte als vielmehr ein gemeinsamer Mythos, Ursprung, gemeinsame 
Traditionen oder eine gemeinsame Kultur sind im Zusammenhalt der Diaspora die 
verbindende Kraft. Gerade diese Solidarität dient als Grundlage
38
 der Identitätsstiftung. (vg. 
Mayer 2005:12ff) 
In diesem Zusammenhang macht Anderson andererseits darauf aufmerksam, dass es sich bei 
nationalstaatlichen Konzepten, welche eine treibende Kraft diasporischer Gemeinschaften 
darstellen, auch um historische und kulturelle Projektionen handelt. Nationen stellen seiner 
Ansicht nach keine allmächtigen Realitäten dar, sondern sind als ein Konstrukt zu betrachten. 
Gerade der Nationalismus hat bei Anderson eine zentrale Funktion, dieser dient nämlich zur 
Erfindung einer Nation.
39
 (vgl. ebd. 2005:15ff) Andererseits soll das Phänomen des 
nationalen Containerdenkens (Pries 2008) jedoch nicht explizit als etwas Irrelevantes, sondern 
lediglich als eine Vorstellung betrachtet werden. Identität, Loyalität und Zugehörigkeit von 
Diasporagemeinden seien in diesem Sinne ein Ausdruck von Macht. (vgl. Basch et. al. 2004) 
Diesbezüglich betrachtet auch Adamson Diasporas als soziale und politische Konstruktionen 
und beschreibt diese als eine Art „transnational ethnic group“, welche ein Produkt 
grenzüberschreitender Migrationsbewegungen sind. So geht die Autorin davon aus, dass 
Diasporas keine von „natur“ gegebenen Phänomene darstellen, sondern ein „outcome“ 
                                                 
37
 Im Gegensatz von ungleicher Entwicklung, wird mit dem Zentrum-Peripherie Modell in dieser Hinsicht auf 
den Lebensmittelpunkt hingewiesen. Dabei stellt das Herkunftsland ein klares Zentrum dar, während der wahre 
Lebensmittelpunkt die Peripherie darstellt 
38
 Dies spiegelt sich  in verschiedensten Variationen wieder, unter anderem etwa in einem gemeinsam 
betrachteten Schicksal.    
39
 Wie wichtig Nationalismus als Identitätsgrundlage bei der Nationsentstehung sein kann wird auch in den 
nachfolgenden Kapiteln zur Desintegration Jugoslawiens näher durchleutet werden.  
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politischer und sozialer Prozesse sind. Während Diasporagemeinschaften in der 
Vergangenheit gerade durch einen gemeinsamen Leidensweg und einen unfreiwilligen 
Aufenthalt im Exil charakterisiert wurden, sei an dieser Stelle angemerkt, dass gegenwärtig 
deutlich geworden ist, dass Diasporas unterschiedliche Erscheinungsformen aufweisen 
können. So können diese auch nach ihrer Bedeutung in Opfergemeinschaften, 
Handelsdiasporas, imperiale Diasporas oder etwa Arbeitsdiasporas klassifiziert werden (vgl. 
Cohen 1997). Adamson geht in diesem Sinne jedoch von transnationalen ethnischen Gruppen 
aus, welche einen beliebigen Diasporatyp darstellen können. Für Adamson scheinen 
jedenfalls Merkmale wie Ethnie, Identität, Zugehörigkeit und Kultur bei der Konstruktion von 
Diasporas eine zentrale Rolle zu spielen. (vgl. Adamson 2008:5f) 
 
4.2 Über die Bedeutung nationaler und ethnischer Zugehörigkeit  
„I will know who I am: the discovery of self is the play´s motor and the action´s inner 
meaning.” (Smith 1991:3) 
Smith macht mit seiner hier zitierten Aussage deutlich, wie essentiell die eigene Identifikation 
sowie die daraus resultierende Zugehörigkeit eines Menschen zu einer Gruppe ist. Es geht um 
Identität, Loyalität und Zugehörigkeit, diese Merkmale führen zu einem Gruppenbewusstsein. 
Hier wirft sich die Frage auf, was demnach eine Identität eigentlich charakterisiert, wodurch 
sie hervorgerufen wird und ob diese tatsächlich auch Loyalitäten und Zugehörigkeiten bildet? 
Zu Anfang sei erwähnt, dass die Identitätsfindung eines Menschen nicht zwangsläufig auf 
einer nationalen, ethnischen oder religiösen Ebene verlaufen muss. Auch soziale 
Rollenzuschreibungen und kulturelle Kategorien sind hierbei von Bedeutung. Wichtig ist 
hierbei auch die Tatsache, dass die nationale bzw. ethnische Zugehörigkeit auch auf soziale 
und kulturelle Rollenzuschreibungen zurückzuführen ist
40
. Zum Beispiel durch das 
Geschlecht, ein Territorium oder die soziale Positionierung. 
Die Basis ethnischer Identität beruht auf unbewussten und gewohnheitsmäßigen Strukturen, 
welche ihren Ursprung in alltäglichen Abläufen und (Über)lebensstrukturen haben. Gerade 
das Alltagsleben und die damit verbundenen Strukturen von Individuen gelten als zentral für 
die Gruppenidentität und -Zugehörigkeit. Das bezieht sich beispielsweise auf Lebensstile von 
Menschen, ihre Bekleidungsgewohnheiten usw. Weiters sind auch bestimmte 
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 Beispielsweise über die Eltern, die Familie, einen Freundeskreis oder auch den Beruf.  
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Handlungsweisen, der Charakter oder das Temperament eines bestimmten Gebietes, sowie 
das kollektive Gedächtnis einer Gruppe identitätsstiftend. (vgl. Krewer 1992:344ff) 
Identitätsbildung einer Gruppe oder auch individuell kann durch unterschiedliche Faktoren 
konstruiert werden wie beispielsweise durch Gender, ein bestimmtes Territorium, die 
Klassenzugehörigkeit, Herkunft oder auch durch die Zugehörigkeit zu einer 
Glaubensgemeinschaft. Krewer betont in diesem Zusammenhang besonders die Bedeutung 
einer Sprache oder auch eines Dialekts. Demnach gibt gerade der sprachliche Unterschied die 
entscheidende Besonderheit zur Konstruktion einer Strategie, mit welcher soziale, ethnische 
oder auch nationale Identitäten in verschiedenen Gesellschaften begründet werden können. 
(vgl. ebd. 1992:339ff) 
Grundsätzlich bleibt aber, dass der Identitätsaufbau, welcher auf einer Ebene von Symbolen, 
Mythen, Ritualen oder klassisch auch durch das Phänomen der „fear of religious outside“ am 
einfachsten zustande kommt. Gerade durch diese Merkmale werden alle sozialen Klassen 
angesprochen. (vgl. Smith 1991:3f)  
4.2.1 Nationaler und ethnischer Identitätsaufbau  
Eisenstadt spricht in Bezug auf die Konstruktion nationaler Identitäten von einem modernen 
Phänomen, welches sich im 18. Jahrhundert in Europa zu entwickeln begann. Gegenwärtig 
hat die Konstruktion nationaler Identitäten eine hohe soziale und politische Bedeutung.  Bei 
der Konstruktion nationaler Identität handelt es sich laut Eisenstadt um den Versuch 
kollektive Identitäten zu schaffen. Diese kollektiven Identitäten ergeben sich aus einer 
Kombination primordialer
41
 Faktoren, um dadurch bestimmte Symbole oder auch politische 
und soziale Grenzen herzustellen zu können. Dies ist gerade deshalb wichtig, damit man in 
Unterscheidung zu „den Anderen“ treten kann. Wichtig bleibt allerdings, dass es sich dabei 
um keinen von „Natur“ gegebenen Zustand handelt. Identiät stellt vielmehr ein Produkt 
menschlicher Geschichte dar, welche durch kulturelle und politische Kräfte erzeugt wird.  
(vgl. Eisenstadt 1996:21) 
Im Sinne nationaler Identifikation ist laut Scherer gerade der Aspekt von Eroberung und 
Dominanz als zentral einzustufen. Gerade aus jenem Grund, weil Ethnien ständig in 
paranioder Weise eine „Vernichtung“ sowohl durch innere als auch äußere Bedingungen 
fürchten (vgl. Smith 1991).  
Wichtige Merkmale einer Nation sind demnach: 
                                                 
41
 Historische, territoriale, sprachliche und ethnische Merkmale. 
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1. Das Verfügen über eigene Kommunikations- und Interaktionsräume sowie der 
Bestand einer Öffentlichkeit. 
2. Weiters muss sich eine Nation als identifizierbare Produktions- und Lebensweise 
wiedererkennen können und die Möglichkeit zur (nationalen) Reproduktion 
aufweisen. 
3. Eine Nation braucht weiters eine politische Organisation. 
4. Außerdem auch ein begrenztes bzw. angebbares Territorium. (vgl. Scherer 1996:17) 
Schließlich soll noch einmal auf das Merkmal der Unverwechselbarkeit hingewiesen werden, 
das für eine Innen- und Außenidentifizierung beonders wichtig ist. (vgl. Scherer 1996:17f) 
Dabei fallen der Nation als identitätsstiftende Grundlage zwei wesentliche 
Bedeutungsfaktoren zu. Sie ist einerseits ein statisches Element, zumindest nach einer 
konservativen Interpretation. Es geht dabei um Zugehörigkeit zu einer ethnischen Gruppe. 
Diese Gruppe weist beispielsweise homogene Merkmale auf, welche sich etwa durch Sprache, 
Kultur, Geschichte, Mythen und das Verfügen über ein „gemeinsames“ Territorium 
widerspiegeln. Andererseits gibt es noch die offene Interpretation, welche davon ausgeht, dass 
auf einem bestimmten Territorium mehrere Gruppen zusammenleben können. Diese 
Interpretation des Begriffes der Nation betont vor allem heterogene Merkmale und dies 
entspricht dem Verständnis demokratischer
42
 Gesellschaften. Hier wird anstelle eines 
ethnischen Merkmals eher ein politisches betont. Die Nation stellt somit ein Konstrukt 
bestehend aus Ethnie, Kultur, Territorium, Wirtschaft und Politik dar. Durch die Vernetzung 
aus Erinnerungen, Mythen und Traditionen wird im Grunde Solidarität geschaffen. (vgl. BPB 
o.J.: o.S.) 
In diesem Zusammenhang liefert auch Estel eine modernere Definition und beschreibt eine 
Nation [als] „eine Bevölkerung43, die eine eigene, arbeitsteilige Gesellschaft auch modernen 
Zuschnitts bildet oder bilden kann, und deren Angehörige sich mehrheitlich als eigene 
ethnische oder historische, d.h. durch Gemeinsamkeit des kollektiven, insbesondere des 
politischen Schicksals begründete Einheit verstehen: eine Einheit, die nach diesem 
Verständnis ein natürliches Recht auf Unabhängigkeit nach außen besitzt, und die deshalb 
auch einen eigenen Nationalstaat errichten oder behalten soll.“ (Estel 1994:19) 
                                                 
42
 Zu berücksichtigen ist in diesem Fall die Stufe der Demokratie einer Gesellschaft. Nicht jedes Land bzw. jede 
Gesellschaft ist „gleich“ demokratisch. Es gibt entwickeltere und weniger entwickeltere Demokratien, 
Scheindemokratien usw. Die Diskussion darüber wird in dieser Arbeit jedoch nicht weiter ausgeführt.  
43
 Zumindest teilweise geschlossen siedelnde Bevölkerung. 
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In diesem Bezug unterscheidet Smith zwischen zwei Modellen der Nation, nämlich dem 
westlichen (a) und dem nicht westlichen (b) Modell. 
(a) Zu den Elementen nationaler Identität führt der Autor drei wesentliche Punkte an, welche 
für die Konstruktion von wesentlicher Bedeutung sind. Nämlich (1) die Kulturnation, also 
eine passive kulturelle Gemeinschaft, (2) eine selbstbestimmte politische Nation in Form 
einer Staatsnation mit bestimmten Aufgaben und Rechten sowie einem nationalen 
Territorium. Das bedeutet, dass Nation und Staat in Korrelation zueinander stehen müssen, 
um gewissermaßen ein „historic land of people“ darstellen zu können. Und (3) muss eine 
gemeinsame Ideologie, Kultur
44
 und somit ein bestimmtes Verständnis vorhanden sein, 
welchem die Aufgabe zukommt, eine bestimmte Gruppe von Menschen zu verbinden. (vgl. 
Smith 1991:11) 
(b) Das nicht-westliche Modell nationaler Identität beschreibt Smith mit anderen Worten als 
ein ethnisches Modell, welches beispielsweise für den Raum Ost- und Südosteuropas 
charakteristisch ist. Hier ist gerade (1) die ethnische Konzeption, getragen durch die 
Zugehörigkeit zum Kollektiv durch Geburt und Abstammung, sowie (2) die volkstümlich-
ethnische Konzeption, wichtig. Im Unterschied zum westlichen Modell ist man in diesem Fall 
durch die Geburt sozusagen „forever stamped“ und damit automatisch das Mitglied einer 
Gruppe. (vgl. ebd. 1991:12f)  
Im Sinne einer Innen- und Außenidentifizierung sind gerade ethnische Merkmale von großer 
Bedeutung. Aber auch im Sinne interethnischer Beziehungen
45
. (vgl. Scherer 1996:17f) 
Spricht man von ethnischer Identität, so handelt es sich hierbei um ein Bündel fundamentaler 
Beziehungen, welches durch einen totalisierenden und Mythen bildenden Charakter geprägt 
ist. Dabei sei betont, dass ethnische Identität keinen naturwüchsigen Reflex und somit auch 
keine „Sache“ der freien Wahl darstellt, sondern ein sich aus Tradition und Wandel 
ergebender Prozess ist. Scherer spricht hier auch von einer besonderen Form der 
Vergesellschaftung, welche auf einem ethno-zentrischen Bewußtsein beruht und 
modernisierungstheoretischen Vorschlägen kritisch gegenüber steht. In diesem Sinne wird das 
„Individuelle“, im Unterschied zum westlichen Modell (vgl. Smith 1991), auf die Gruppe 
verlagert. Das ist im Grunde der oft zitierte Kollektivismus. Das bedeutet, das Individuum hat 
gegenüber der Gruppe eine geringe Bedeutung. (vgl. Scherer 1996:20ff) Dennoch, im Sinne 
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 Siehe Punkt 1 
45
 Das äußert sich beispielsweise bei sozio-kulturellen Praktiken von Individuen und Gruppen. Vor allem bei 
MigrantInnen beispielsweise in westlichen Ländern ist das von zentraler Bedeutung. Ein Merkmal im Sinne der 
Unterscheidung von Heimat und Fremde. 
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kultureller bzw. auch nationaler Identität hat ein Mitglied einer Gruppe trotzdem zwei zentrale 
Aufgaben. Einerseits ein Mitglied zu sein, was all seine Rechte und Pflichten miteinschließt. 
Andererseits ist ein Mitglied zugleich TrägerIn des ethnischen Kulturerbes. (vgl. Krewer 
1992:346f) 
Ethnische Identität und auch das kollektive Bewusstsein einer Gruppe, welches durch 
bestimmte Konzepte hervorgebracht wird, kann nicht als etwas naturwüchsiges betrachtet 
werden. Kollektives Bewusstsein ist somit auch nicht eine „Sache der freien Wahl“, sondern 
vielmehr das Resultat subjektiver Identitfizierung mit einer bestimmten Gruppe und deren 
Einzigartigkeit, welche durch alltägliche Abläufe entsteht. (vgl. Scherer 1996: 11f).   
Die am häufigsten genannten Merkmale einer Ethnie sind demnach eine gemeinsame 
Abstammung, Kultur, Religion, Klasse und Sprache. Weitere Attribute sind auch historische 
Aspekte
46
 oder auch ein kollektives Gedächtnis
47
 Diese Gegebenheiten bilden eine gewissen 
Solidarität unter den Mitgliedern einer bestimmten Gruppen und erzeugen somit das 
sogenannte „Wir-Gefühl“. Wichtig bleibt, dass die Abstammung dabei einen zentralen Faktor 
einnimmt und dass die Zugehörigkeit auch in Bezug auf die Reproduktion der Gruppe  
widergespiegelt wird. (vgl. ebd. 1996: 15ff) Allerdings muss man hier erwähnen, dass gerade 
die Zugehörigkeit einer Gruppe mit der „internen Reproduktion“, so wie es Scherer behauptet, 
empirisch nicht bewiesen worden ist.  
Erscheinungsformen kollektiver Identität lassen sich aus drei Perspektiven beobachten 
nämlich durch (1) symbolische Codierungen, (2) historische Prozesse sowie (3) die soziale 
Situation.  
Als wichtigste Perspektive erscheint hierbei die symbolische Codierung. Hier verläuft die 
Unterscheidung auf einer Ebene der Innen- und Außenperspektive. Geschlecht und 
Generation, Verwandtschaft und Herkunft sowie Ethnizität und „Rasse” spielen bei der 
Konstruktion der „eigenen Identität“ eine entscheidene Rolle in der gesellschaftlichen und 
inter-ethnischen Positionierung eines Individuums. Zentral ist dabei, dass die Unterscheidung 
und Abgrenzung zu den Anderen auf der Abstammung und dem Ursprung beruht. Erneut 
muss hier betont werden, dass es sich dabei um keine „Ordnung der Natur“ handelt. Im 
Wiederstand zur Modernisierung, werden diese „natürlichen Ordnungen“ nämlich 
unhinterfragt sakralisiert. Grenzen werden hier nicht verrückt oder scheinen zumindest auf 
den ersten Blick unverrückbar. Dennoch sei anzumerken, dass Grenzüberschreitungen wie 
beispielsweise im Zuge internationaler Migration Veränderungen dieser “Natur“ 
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 Beispielsweise Mythen: Entstehungsmythen, Abstammungsmythen, Gründungsmythen. 
47
 Beispielsweise das einer Opfergemeinschaft 
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hervorbringen können. Durch „Rituale“ kann diesen sozialen Veränderungen jedoch 
entgegengewirkt werden. Bei diesen sozialen Ritualen handelt es sich um bestimmte 
Vorgänge, wie beispielsweise um Zeremonien von Geburt oder Beerdigung oder Hochzeiten, 
welche einer Gruppe die Möglichkeit zur „Reinwaschung“ ermöglichen. Im schlimmsten Fall 
äußern sich solche Rituale auch durch die Verstoßung von „unkonventionellen“ Mitgliedern 
einer Gemeinschaft.  Neben diesen Reinungsritualen ist in diesem Bezug der Konstruktion 
kollektiver Identität auch die „Dämonisierung der Außenwelt“ von zentraler Bedeutung. Das 
ist der zweite wichtige Punkt bei der Konstruktion von sozialen Grenzen. Welche 
Auswirkungen solche Ausgrenzungen haben können, zeigte sich auch zur Zeit des 
Antisemitismus im Deutschen Reich Mitte des 20. Jahrhunderts. Primordial codierte 
Gemeinschaften zeichnen sich jedenfalls durch eine grundlegende Gleichheit ihrer Mitglieder 
aus. Diesbezüglich ist auch die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft von zentraler 
Bedeutung. (vgl. Giesen 1999: 18-23) 
In diesem Sinne rückt gerade die traditionalle Codierung in den Fokus kollektiver 
Identitätsbildung und damit auch kollektiver Zugehörigkeit. Gerade die Synergie von 
Verhaltensregeln, Traditionen und sozialen Routinen bestimmter Gruppen bilden den Kern 
kollektiven Bewusstseins und damit auch kollektiver Identität. Der zeitliche Aspekt spiegelt 
sich hierbei in der Kontinuität sozialer Praktien, welche auf Erinnerungen basieren wider. 
(vgl. ebd. 1999:25f)  
Vor allem die Erinnerung ist das erste wichtige Merkmal von Identität.  Diese wird versucht 
durch Kontinuität erhalten zu bleiben. Damit wird die Vergangenheit, welche durch 
Erinnerungen angeeigenet wurde, in der Gegenwart fortgeführt. Somit wird die Identität, 
welche auf traditionalen Codes beruht, durch die eigene Erinnerung und damit verbundenen 
sozialen Routinen, welche zu einer „Selbstverständlichkeit“ derselben in der Gegenwart 
werden, unhinterfragt weitergeführt. Oft sind Menschen mit den Regeln und Abläufen der 
eigenen Traditionen und Erinnerungen im Sinne der „praktischen Ausübung“ zwar bestens 
vertraut, doch diese Regeln und Bräuche können in vielen Fällen auch nicht mehr so genau 
erklärt werden. Es lässt sich somit feststellen, dass Identität gerade auf Gewohnheiten beruht 
und nicht auf einer sachlichen Begründbarkeit. Traditionen und Rituale stehen dabei im 
Mittelpunkt der „kollektiven Identität der Vergangenheit“, welche sich auf bestimmte 
Personen, Orte und Ereignisse stützt. (vgl. ebd. 1999: 26f)  
Besondere Erwähnung finden hierbei „Orte der Erinnerung“, die sehr oft auch als Treffpunkte 
zur Erneuerung und Entfaltung dieser Kontinuität von Traditionen und somit kollektiver 
Identität wirksam sind. Beispielsweise seien hierbei Weihnachtsfeste erwähnt, welche 
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beispielsweise zusammen mit der Familie und Freunden zu Hause stattfinden. Ein Fest mit 
besonderen Speisen und Gottesdiensten und einem lokalen Bezugspunkt. Somit hat Identität 
auch oft lokale Bindungen, dort wo sie auch vor dem „Fremden“ geschützt ist und in Frieden 
ihre Entfaltung haben kann. (vgl. ebd. 1999: 27ff) Diesbezüglich rückt auch die Wichtigkeit 
von „Lokalität“ in den Vordergrund. Neben der Erinnerung, ist gerade der Ort, an welchen 
bestimmte Erinnerungen gebunden sind, der zweite wichtige Modus einer Gemeinschaft im 
Sinne ihrer Identitätsbildung und -Erhaltung. Gerade in diesem Kontext ist es schwierig, 
Traditionalität auf andere Lokalitäten zu verschieben und diese mitzunehmen. (vgl. ebd. 1999: 
29) Diesbezüglich sei auch auf das Beispiel von MigrantInnen in Einwanderungsländern 
hinzuweisen. 
Grundsätzlich bleibt aber, dass Emotionen, Sentiment, Religion und auch Mythen hierbei als 
grundlegende Basisquelle des Identitätskonstrukts dienen. (vgl. Kolsto 2005:3) Somit wird ein 
absolutes Gleichheitskriterium geschaffen, welches Angehörige mit einer spezifischen 
Vergangenheit zu einer kollektiven Einheit werden lässt. Dabei erweist sich als äußerst 
irrelevant ob sich eine Nation bzw. eine bestimmte Volksgruppe untereinander kennt oder die 
selben Meinungen vertritt. Wichtig ist hierbei nur, dass sich das dadurch aufgebaute 
kollektive Konstrukt hin zu einer nationalen Identität entwickelt. (vgl. Wodak 1998:48ff)   
Auch Smith geht auf die Funktionen nationaler Identitäten näher ein und beschreibt diese 
einerseits zum Zweck der eigenen wirtschaftlichen, politischen und moralischen Geographie, 
beispielsweise getragen durch Wahlen, Ressourcen oder etwa durch politische Regulation
48
. 
Andererseits soll die nationale Identität eine interne Aufgabe erfüllen, nämlich durch Bildung, 
Kultur, gemeinsame Werte, Traditionen und Symbole eine gewisse Sozialisation der 
BürgerInnen selbst zu erreichen
49
. Schwindet diese Identifikationsbasis einer Gruppe von 
Menschen, müssen entweder neue Werte gefunden werden oder die Gemeinschaft bricht 
auseinander.
50
 (vgl. Smith 1991:15ff) 
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 Es handelt sich dabei um eine externe Funktion nationaler Identität. In diesem Sinne bleiben gerade 
nationalistische Einflüsse erwähnenswert, da diese soziale Bindungen, welche sich in Form von gemeinsamen 
Werten, Traditionen und Symbolen (Flaggen, Hymnen, Monumente,..) ergeben, nationale Identitäten stärken. 
(vgl. Smith 1991) 
49
 Hier wird die interne Funktion nationaler Identität angesprochen. Das umfasst vor allem ein Territorium und 
die Staatsgewalt, sowie wirtschaftliche, politische und moralische Geographie. Demnach Wahlen, Ressourcen 
und politische Regulation. (vgl. Smith 1991) 
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 Anhand des jugoslawischen Zerfallsprozesses Anfang der 1990er Jahre, kann dies am besten veranschaulicht 
werden. Hier sei beispielsweise auf den Fall des Kommunismus/Sozialismus und den Tod Titos hingewiesen, 
welcher eine Identifikationsfigur für viele JugoslawInnen darstellte. Innerstaatliche Probleme und soziale 
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Interessant ist hierbei auch folgendes Beispiel aus der Praxis. Von insgesamt 22,4 Millionen 
jugoslawischen StaatsbürgerInnen, gaben im Rahmen der Volkszählung im Jahr 1981, 
lediglich 5,4% an JugoslawInnen zu sein. Dies entsprach damals einer Gruppe von ca. 1,2 
Millionen Menschen. Im Jahr 1991 schrumpfte diese Gruppe schließlich auf 3%.  (vgl. 
Petrusic 1996:15) 
„Some identified, declared themselves as Yugoslavs due to political persuasion or to 
further their careers: Yugoslavs were considered to advance more quickly in 
government since, especially in the JNA and the police. (Goldstein 1999:194) 
Damit war Jugoslawien Anfang der 1990er Jahre aus Sicht der kollektiven Identität seiner 
Bürger quasi ein Staat ohne Volk, zumindest nach westlichen Kriterien. (vgl. Smith 1991)  
Vielmehr sahen sich die Menschen ihren „eigenen“ nationalen Containern verpflichtet und 
zugehörig. Ende der 1980er Jahre genossen gerade die Religionsgemeinschaften einen 
erheblichen Aufschwung, welcher daraus resultierte, dass der Kommunismus an seine 
Grenzen gekommen war und durch demokratische Werte ersetzt wurde. Die Rückbesinnung 
auf den Glauben, welcher während des kommunistischen Regimes stets unterdrückt und 
marginalisiert worden war, erlebte seine Renaissance zu Beginn der Bürgerkriege in den 
1990er Jahren. Die Glaubensgemeinschaften wurden zum Hauptunterscheidungs- und 
Identifikationsmerkmal ethnischer Gruppen, deren Einfluss bis in die Gegenwart reicht. Die 
Folge war eine Neokonstruktion nationaler Identitäten auf ethno-konfessioneller Basis, 
welche beispielsweise durch den verstärkten Gebrauch politisch-religiöser Mythen, nationaler 
Symbole und Geschichtsauffassungen noch mehr untermauert wurde. (vgl. Kolsto 2005:30; 
Wodak 1998:19) Richtet man den Blick auf die Vergangenheit, kann feststellt werden, dass 
dies für Südosteuropa bzw. für den südslawischen Raum nichts Neues darstellte, denn auch 
schon zu Zeiten des Osmanischen Reiches, wurde gruppenspezifische Identität durch die 
religiöse Zugehörigkeit definiert. Zu dieser Zeit war es darüberhinaus auch üblich, dass das 
nationale Oberhaupt auch gleichzeitig das geistliche verkörperte. (vgl. Bremer 2003:5) 
Entscheidend ist auch, dass die Konstruktion nationaler Identität gleichzeitig die Konstruktion 
kollektiver Symbole des Nationalisms darstellt. Das ist ein Phänomen der Moderne. Diese 
nationalistische Symbolik stützt sich vor allem auf Kultur, Politik, Mythen und bringt somit 
eine „neue“ Gemeinschaft kollektiver Identität hervor. Wichtigste Aspekte bei der 
Konstkruktion solcher kollektiver Identität ergeben sich einerseits aus einem 
                                                                                                                                                        
Unruhen ließen Nationalismen aufkeimen, die sich entgegengesetzte Geschichtsschreibungen aus der 
Vergangenheit mit sich zogen. Diese wurden vermehrt vor allem auch durch die Glaubensgemeinschaften 
getragen.  
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Spannungsverhältnis universalistisch-religiöser und kultureller Orientierungen, andererseits 
auch durch das Zusammenwirken primordial-ethnischer oder nationaler Komponenten. (vgl. 
Eisenstadt 1996: 37f) 
 
4.2.2 Die Bedeutung von Nationalismus im Sinne nationaler Identitätswerdung 
 
„Instead nationalism offers a narrow, conflict-laden legitimation for political community, 
which inevitably pits culture-communities against each other and given the sheer number and 
variety of cultural differences, can only drag humanity into a political Charybdis.“ (Smith 
1991:18) 
Ist die Rede von Nationalismus und seiner Konstruktion, so erweisen sich gerade Termini wie 
Ideologie, Sprache und das Sentiment als Notwendigkeit, um diesen Prozess der Formierung 
der Nation zu erreichen. Die Rede ist von einer gewissen Bewusstseinsbildung nationaler 
Identität im Interesse von Politik und Macht. (vgl. Basch et. al. 1994; Scherer 1996). 
Symbole, Sprache und Mythen dienen dabei als primäres Erkennungsmerkmal einer 
bestimmten Nation. Auch soziale und politische Anstrengungen mit dem Ziel der Bildung des 
„Volkswillens“ werden eingesetzt. Vor allem jedoch der Nationalwille und die Loyalität 
innerhalb der Gemeinschaft, Freiheit und der Wunsch auf Selbstbestimmung sind dabei Teile 
einer bestimmten kulturellen Glaubenslehre im Sinne einer politischen Ideologie. Wichtig ist 
hierbei die Verbindung zwischen Ideologie und Emotionen herzustellen. (vgl. Smith 
1991:16ff) In Zusammenhang mit den verschiedensten Paradigmen- und Systemwechseln, 
beispielsweise dem Übergang von Kommunismus zu Demokratie, wie etwa im ehemaligen 
Jugoslawien Anfang der 1990er Jahre, kommt es schließlich zur Entstehung von 
Nationalismen. (vgl. Wodak 1998:30)                        
Smith unterscheidet hier zwischen zwei Arten von Nationalismen, nämlich zwischen (1) 
territorialem Nationalismus, bei welchem das Konzept der Nation hauptsächlich auf einer 
zivilen und territorialen Ebene beruht und wobei versucht wird „Fremdes“ auszugrenzen, die 
eigene ethnische Population zu einer neuen Gemeinschaft zu konstruieren, um eine neue 
territoriale Nation entstehen zu lassen. Und (2) ethnischem Nationalismus, dessen nationales 
Konzept auf Ahnenforschung beruht und die Abspaltung von einer größeren politischen 
Gemeinschaft verfolgt wird. Es geht dabei um die Schaffung von Ethnonationen. Teilweise 
wird dabei auch versucht sich „national“ auszuweiten, indem man auf die Miteinbeziehung 
62 
 
ethnischer „Verwandter“ außerhalb der jeweiligen Grenzen zurückgreift.  (vgl. Smith 
1991:18f) 
Kennzeichen des Nationalismus sind unter anderem Ideologie, Sprache und Sentiment. Es 
handelt sich dabei um einen Prozess der Behauptung und Formierung der Nation. Diese 
Bewusstseinsbildung zur Nation dient zum Zweck der Prosperität politischer Eliten. Vor 
allem die Sprache ist dabei ein Symbol der Erkennung einer Nation. Die Ideologie ist in 
diesem Zusammenhang als eine kulturelle Glaubenslehre zu betrachten, welche auf einem 
Nationalwillen, Loyalität, Freiheit und Selbstbestimmung beruht. Vor allem soziale und 
politische Bemühungen werden getätigt, um die Schaffung eines Volkswillens zu erreichen. 
Dabei ist gerade die Verbindung von Ideologie und Emotionen notwendig.  (vgl. ebd. 
1991:20ff) 
Mit der Mythologisierung von Tschetnik-Traditionen sowie des Ustascha-Faschismus, 
verbreitet durch eine äußerst propagandistische Medienmaschinerie der letzten Jahrzehnte, 
verkörperten beispielsweise diese paramilitärischen Einheiten zur Zeit des jugoslawischen 
Zerfalls Anfang der 1990er Jahre Angst und Schrecken und leisteten wiederum ihren Beitrag 
zur innernationalen Separation und der sogenannten Wir-Gruppen Bildung. Da in einem 
solchen Krieg in der Regel religiöse Werte durch jene nationalistischer Natur ersetzt werden, 
war die aktive Teilnahme der Glaubensgemeinschaften am politischen Geschehen von größter 
Wichtigkeit. Die Synergie zwischen Religion und Nationalismus schaffte damit den Sprung 
zu einem religiösen Nationalismus. Eine wichtige Grundlage für diese besondere Art des 
Nationalismus ist schließlich das Vorhandensein eines gemeinsamen Feindbildes, dessen 
nationale Identität wiederum ebenfalls auf einer ethno-religiösen Ebene basiert.
51
 (vgl. 
Hemmo 2001:121ff)  
 
4.3 Die Desintegration der jugoslawischen Föderation  
Die Sozialistische Föderative Republik Jugoslawien (SFRJ), welche aus sechs 
Teilrepubliken
52
 und zwei Autonomen Provinzen
53
 innerhalb Serbiens bestand, war nicht nur 
ein multikulturelles und multiethnisches, sondern auch ein multireligiöser Staat mit etwa 22 
Millionen EinwohnerInnen, drei großen Glaubensgemeinschaften
54
 der 6 staatstragenden 
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 Welcher sich in dieser Region lediglich durch seine Konfessionszugehörigkeit unterschied. 
52
 Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Serbien, Montenegro, Mazedonien 
53
 Woiwodina und Kosovo 
54
 Orthodoxie, Katholizismus, Islam 
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südslawischen Völker. Diese waren nach ihrer Bevölkerungsgröße SerbInnen, KroatInnen, 
SlowenInnen,  MuslimInnen
55
, MazedonierInnen und MontenegrinerInnen. SerbInnen, 
MazedonierInnen und MontenegrinerInnen sind Mitglieder der Ostkirche während 
KroatInnen und SlowenInnen zum größten Teil römisch-katholisch sind und Muslime
56
 und 
AlbanerInnen sich überwiegend durch dem Islam identifizieren. Nach der ersten 
jugoslawischen Volkszählung von 1953 war es erst in den Jahren 1981 und 1991 zum ersten 
Mal wieder zu Volkszählungen gekommen, bei welchen die Möglichkeit bestand, sich nach 
der Religionszugehörigkeit zu äußern. Dabei gaben 41,4 % an dem orthodoxen Glauben 
anzugehören, 31,9% Katholiken zu sein, 12,3% definierten sich als Muslime und etwa 0,9% 
als Protestanten. (vgl. Grulich 2005:235ff) 
In den Wirren des Ost-West Konfliktes, dem Fall der Berliner Mauer im Jahr 1989, dem 
Untergang der damaligen Sowjetunion (UdSSR) und der damit gleichzeitig verbundenen 
Erosion des Warschauer Militärbündnisses, erfolgte eine rasche Veränderung der 
internationalen Beziehungen und der Politik weltweit. Dieser globale gesellschaftspolitische 
Systemwechsel weg vom Kommunismus und Planwirtschaft, hin zu Demokratie und Freier 
Marktwirtschaft, beeinflusste in den darauffolgenden Jahren auch die damalige SFRJ. Vor 
allem die internationale Bedeutung Jugoslawiens, als ein Gründungsstaat der Blockfreien
57
, 
endete zeitgleich mit dem Ende der bipolaren Welt. Mit dem Fall des Kommunismusging 
gleichzeitig ein bestimmtes Menschen- und Identitätsbkonstrukt verloren, damit auch die 
internationale Positionierung des Staates. Auch die SFRJ zerfiel und es bildeten sich 
wortwörtlich neue Nationalstaaten. Neben diesen globalen geopolitischen Veränderungen sind 
allen voran einige wichtige innenpolitische Probleme, welche zum Krieg in der SFRJ geführt 
haben zu benennen. Die Wirtschaftskrise der 1980er und 1990er Jahre, getragen durch hohe 
Arbeitslosigkeit, Hyperinflation und Engpässe in der Energieversorgung, mündete Anfang der 
1990er Jahre in eine soziale Unzufriedenheit, welche schließlich zu gesellschaftspolitischen 
Unruhen führte. Dazu kam noch, dass die SFRJ mit enormen wirtschaftlichen 
Wohlstandsgefällen zwischen ihren Teilrepubliken zu kämpfen hatte, einer klassischen Nord-
Süd Beziehung (vgl. Grau et. al. 2006).  
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 Interessant ist hierbei die Schaffung der muslimischen Nation im ethnischen Sinn. Dies ergab sich aus einer 
Verfassungsänderung im Jahr 1974 
56
 Neben dieser Bezeichnung der Muslime in BiH ist seit den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts auch die 
Bezeichnung Bosniak_e_In  
57
 Jugoslawien war neben Ägypten und Indien eines von drei Gründungsmitglieder der Blockfreien.  
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Beispielsweise war etwa das BIP im Jahr 1982 in Slowenien um das Siebenfache höher als im 
Kosovo. Obwohl es jahrelang enorme wirtschaftliche Unterstützungen Seitens der höher 
entwickelten Republiken
58
 für die weniger entwickelten südlichen Regionen gegeben hatte, 
änderte dies wenig am innerstaatlichen Wohlstandsgefälle. Damit verbunden gab es auch ein 
Identifikationsproblem mit der „jugoslawischen Nation“ an sich, welches schon Anfang der 
1980er Jahre zum Vorschein kam. (vgl. Petrusic 1996:15) Somit befand sich das Land in der 
Position zwar ein Staat zu sein, jedoch keine Staatsnation zu haben, zumindest nicht nach 
westlicher Definition (vgl. Smith 1991).  Politische Versuche, des damaligen Premiers Ante 
Markovic Jugoslawien zumindest wirtschaftlich vor dem Zerfall zu bewahren, mussten im 
Jahr 1990 schließlich aufgegeben werden. Das totalitäre Regime beschränkte sich in den 
letzten Jahren seiner Machtausübung bei seinen Aktivitäten lediglich auf das gesamtstaatliche 
Budget, die Außenpolitik, sowie die Armee-  und Polizeistrukturen. Im Nachhinein kann 
behauptet werden, dass es nur darum ging, die Öffentlichkeit vor laufenden Problemen 
fernzuhalten. (vgl. Goldstein 1999:189ff) Diese innerjugoslawischen Probleme, welche 
bereits in den 1970er Jahren anfingen und mit dem Tod Titos Anfang der 1980er Jahre 
fortliefen, äußerten sich zu Beginn der 1990er Jahre zunächst in politischen Unruhen und 
später in kriegerischen Auseinandersetzungen.  Der Tod von Tito im Jahr 1980 schien der 
Startschuss für Jahrzehnte lang unterdrückte nationalistische Ambitionen verschiedenster 
politischer Ideologien und ihrer politischen Akteure zu sein, welche in den 90er Jahren des 
20. Jahrhunderts mit dem Zerfall dieses Vielvölkerstaates seinen Höhepunkt erreichten.  
Die ersten kriegerischen Auseinandersetzungen begannen schließlich in Slowenien. Der 
Auslöser war das im Dezember 1990 abgehaltene Unabhängigkeitsreferendum, welches 88% 
der slowenischen Bevölkerung begrüßten. Am Abend des 25. Juni 1991 erfolgte schließlich 
die Unabhängigkeitserklärung. Alle föderalen Zuständigkeiten wurden somit auf die Republik 
Slowenien übertragen. Nach dem 10-Tage-Krieg zwischen der slowenischen 
Territorialverteidigung und der Jugoslawischen Volksarmee (JNA), kam es schließlich am 8. 
Juli 1991 zur Deklaration von Brioni (Kroatien), welche zum Waffenstillstand führte und 
Slowenien in die Eigenständigkeit führte. (vgl. Stik 2008:498) 
Während Slowenien nach nationalen Merkmalen als überwiegend homogenes Territorium
59
 
zu betrachten war/ist, sah es in Kroatien anders aus. In dieser Teilrepublik der SFRJ lebte 
unter anderem eine große serbische Minderheit, welche in der jugoslawischen Verfassung als 
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 Slowenien, Kroatien, Woiwodina (hier als Region zu verstehen) 
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 Diese Homogenität richtet sich auf die ethnische, religiöse und sprachliche Aufgliederung Zusammensetzung 
des Landes, welche etwa zu 90% aus ethnischen SlowenInnen besteht 
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eines der konstitutiven Völker Kroatiens galt. Zwar stellten KroatInnen die 
Mehrheitsbevölkerung dar, dennoch lebten in dieser Republik etwa 12% SerbInnen, welche 
ihrerseits den Verbleib in Jugoslawien forderten.
60
 (vgl. Goldstein 1999:233ff) Viele 
verschiedene Gruppierungen, die zur Zeit der Demokratisierung des politischen Systems 
entstanden, starteten gemeinsam mit der römisch-katholischen Kirche in Kroatien eine 
demokratische Revolution mit dem Ziel der Eigenstaatlichkeit. Nach der 
Unabhängigkeitserklärung Kroatiens begann schließlich im März 1991 auch dort der Krieg. 
(vgl. Buric 2001:82f) 
Mit der Entsendung von UN-Soldaten kam es vorerst schließlich zu einem vorübergehenden 
Waffenstillstand zwischen kroatischer und serbischer Seite. Bis zum Frühjahr 1995 sollte 
dieser auch anhalten. Im April und August 1995 kam es schließlich im Zuge der militärischen 
Operationen Blitz und Sturmgewitter zur Befreiung der von Serben besetzten Teilgebiete
61
, 
welche mehrheitlich von ethnischen SerbInnen besiedelt waren. Mehr als 300.000 flüchteten 
in den Jahren 1992-1995 ins benachbarte BiH, Serbien sowie in westliche Drittländer. (vgl. 
Goldstein 1999:252f) 
In Bosnien-Herzegowina wurden im Dezember 1990 die ersten freien Wahlen abgehalten. 
Nationalistische Parteien, allen voran die bosniakische SDA
62
, die serbische SDS
63
, sowie die 
kroatische HDZ
64
 kamen an die Macht. In einem multikulturellen, multiethnischen- und 
multireligiösen Land wie Bosnien-Herzegowina ähnelte diese freie Parlamentswahl mehr 
einer Volkszählung
65
.  
Ende Februar 1992, ganz nach dem Vorbild von Slowenien und Kroatien wurde auch in BiH 
ein Referendum zur Loslösung von Jugoslawien abgehalten. Während KroatInnen und 
BosniakInnen für die Unabhängigkeit eintraten, strebten bosnische SerbInnen den Verbleib im 
jugoslawischen Staat. Bei einer Wahlbeteiligung von 63, 7%
66
 sprachen sich dennoch 99,4% 
für die Eigenständigkeit aus, welche schließlich im April 1992 von der Europäischen 
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 Hinzu kommt noch, dass sich Slowenien neben seiner homogenen Gesellschafts- und Konfessionsstruktur 
auch durch seine slowenische Amtssprache von Kroaten, Serben und Bosniaken unterschied/unterscheidet. 
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 Hier handelt es sich um die Gebiete in Ost- und Westslawonien, sowie die Krajina 
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 Stranka Demokratske Akcije (Partei der demokratischen Aktion) 
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 Srpska Demokratska Stranka (Serbische demokratische Partei) 
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 Hrvatska Demokratska Zajednica (Kroatische demokratische Gemeinschaft) 
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 Auffällig sind bei diesen drei nationalistischen Parteien vor allem ihre Bezeichnungen als „demokratische“, 
mit klarem Ausschlussprinzip für die jeweils „fremden“.  
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 Dieses Referendum wurde von Serben boykottiert.  
66 
 
Gemeinschaft (EG) anerkannt wurde.
67
 Diese angespannte Situation mündete im März 1992 
schließlich in einem Bürgerkrieg, welcher insgesamt drei Jahre andauerte. Die Tatsache des 
gemeinsamen Feindes vereinte zunächst KroatInnen und BosniakInnen, die jedoch ziemlich 
bald selbst in einen Konflikt gerieten nachdem die kroatische Führung ihre politischen 
Ambitionen eines eigenen Staatsgebietes in BiH offen an den Tag legte. (vgl. Goldstein 
1999:239ff) Es war ein Krieg der Kulturen ganz nach Samuel Huntingtons Thesen (vgl. 
Huntington 1998), welcher mehrere tausend Zivilisten das Leben kosten sollte und insgesamt 
zwei Millionen Menschen in die Binnenmigration bzw. internationale Migration drängte. Mit 
dem Vertrag von Dayton (Ohio, USA) im November 1995, der gleichzeitig auch der Republik 
Kroatien den Frieden brachte, wurde schließlich der Bürgerkrieg in BiH beendet. Seither ist 
BiH politisch und administrativ in zwei Entitäten
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 und einem Distrikt ganz nach ethnischen 
Merkmalen geteilt. (vgl. Goldstein 1999:255) 
 
4.3.1 Die Kosovo-Krise unter besonderer Berücksichtigung 
 
Die Schaffung der kosovarischen Autonomie im Jahr 1974 sowie der Tod des Präsidenten 
Tito im Jahr 1980 sorgten zu dieser Zeit für Zündstoff und somit zum Aufkeimen längst 
„vergessen geglaubter“ Nationalismen. Soziale und wirtschaftliche Unzufriedenheit, welche 
ihren Ausdruck in StudInnentenprotesten in Pristina im Jahr 1981 fanden, mündeten schon 
bald in nationalistischen Parolen und im Wunsch nach Eigenstaatlichkeit. Die serbische 
Führung in Belgrad verstand diese Stimmung als eine aus Albanien gesteuerte contra-
revolutionäre Agitation, welche durch den Autonomiestatus erst ermöglicht wurde und nur 
den Exodus der SerbInnen aus dem Kosovo zum Ziel hätte. Die Antwort aus Belgrad war 
schließlich eine brutale Niederschlagung dieser Kundgebungen und Demonstrationen durch 
örtliche Polizeistrukturen und durch die Verhängung des Ausnahmezustandes über die 
Region. Die Bilanz dieses ersten Zusammenstoßes waren insgesamt 11 Tote, mehr als 30 
Verletzte und etwa 4200 Verhaftete. (vgl. Loborec 2002: 43ff) 
Der Österreichische Diplomat und langjährige Balkanbeautragte Wolfgang Petritsch meinte 
dazu, dass die Kundgebungen ohne sezessionistische und großalbanische Parolen verlaufen 
waren und lediglich die Beibehaltung der Verfassung von 1974 zum Ziel hatten. (vgl. 
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Petritsch et. al. 1999:155ff) Anders die Analyse des österreichischen Historikers Hannes 
Hofbauer der weiters meinte, dass die zunächst friedlichen Studentendemonstrationen in 
Parolen zur Unabhängigkeit umschlugen: 
„’Kosova Republika!’ bedeutete für manche bereits nicht mehr die Forderung nach 
einer eigenen Republik innerhalb Jugoslawiens, sondern die staatliche Abtrennung 
von der jugoslawischen Föderation.“ (Hofbauer 2008:64f)  
Die Verhängung des Ausnahmezustandes „auf Dauer“ im April 1981, war der Anfang einer 
bis heute anhaltenden Spannung zwischen den beiden größten Ethnien im Kosovo, nämlich 
den  AlbanerInnen und SerbInnen. Bis zur Entstehung der Ushtria Clirimtare e Kosoves 
(UCK), sollte die Kosovarische Demokratische Liga (LDK) die führende politische Kraft des 
Kosovo bleiben. Geburtsstunde der UCK war das Jahr 1994. Von Belgrad und anfangs auch 
vom Westen als terroristische Gruppe wahrgenommen, waren es vor allem serbische 
Einrichtungen und mit Serbien kooperierende AlbanerInnen, welche das Ziel dieser Einheit 
darstellten. (vgl. ebd. 2008:84) Ein prominentes Opfer der UCK war beispielsweise der 
Albaner Quamil Gashi, ein Parlamentsabgeordneter und Mitglied der Serbischen 
Demokratischen Partei (SPS). (vgl. Petritsch et. al. 1999: 205)  
Bis zum Jahr 1997 gelang es der UCK sich von einer unbedeutenden Terror-Gruppe hin zu 
einer ernst zunehmenden militärischen Einheit zu entwickeln. Mit Hilfe von Waffen der 
Nationalen Volksarmee der DDR, welche an Albanien verkauft worden waren und von dort 
ihren Weg in den Kosovo fanden, konnte die UCK im großen Rahmen unterstützt werden. 
Mit der Unterstützung Albaniens gelang es der UCK sich mit schweren Kriegsgeräten 
aufzurüsten und somit auch weite Teile des Kosovo unter ihre Kontrolle zu bringen. (vgl. 
Hofbauer 2008:85f) Bis Mitte des Jahres 1998 kontrollierte die UCK fast 40% des Kosovo. 
Dabei kam es sehr oft zu Übergriffen gegen serbische AmtsträgerInnen, Wirtschaftsleute und 
auch gegen verdächtige „albanische Kollaborateure“. Der erhebliche Landgewinn der UCK, 
sowie ihre Art der Kriegsführung (vgl. Münkler 2004) führten auch sehr oft zu 
Zusammenstößen mit dem serbischen Militär.  
Vor allem im Laufe des ersten Halbjahres 1998 gelang es der UCK ganze Regionen 
abzuriegeln und dort ihre Gewalt auszuspielen, was wiederum erhebliche Vergeltungsschläge 
des serbischen Militärs und der Sonderpolizeieinheiten zum Ergebnis hatte. Wie bei jedem 
Krieg, bei welchem sich Militäreinheiten und Guerilla einander gegenüberstehen, war auch 
dieser Krieg ein asymmetrisch geführter. (vgl. Hofbauer 2008:87f) Diese Art des Konflikts 
bzw. der Kriegsführung kann  auch als sogenannter „Neuer Krieg“ (vgl. Münkler 2004) 
bezeichnet werden, eine Auseinandersetzung, bei welcher die Trennlinie zwischen 
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ZivilistInnen und SoldatInnen verwischen und kein Unterschied zwischen weichen und harten 
Zielen gemacht wird. Dem serbischen Militär gelang es schließlich im Zuge einer groß 
angelegten Offensive im Jahr 1998 den Großteil der Straßenblockaden aufzuheben und die 
besetzten UCK-Gebiete großflächig zu befreien. Parallel dazu verstärkten sich die 
diplomatischen und geheimdienstlichen Bemühungen seitens der USA, welche dazu führten, 
dass im Juli 1998 eine Kosovo-Kontaktgruppe bestehend aus USA, Russland, Frankreich, 
Deutschland und Italien einberufen wurde, welche sich zum Ziel gesetzt hatte eine Lösung für 
die Kosovo-Krise zu finden.  Die in diesem Sinne formulierten „activation warnings“, welche 
im September desselben Jahres entstanden, beinhalteten ein Ultimatum an Belgrad. Gefordert 
wurde der Rückzug serbischer Militäreinheiten aus der Provinz. Am 16. Oktober 1998 kam es 
schließlich zwischen der OSZE und Belgrad zu einer Vereinbarung über den Rückzug 
serbischer Truppen aus dem Kosovo und der Stationierung von etwa 1400 OSZE-
BeobachterInnen in der südserbischen Provinz. Der Waffenstillstand war scheinbar erreicht 
worden. (vgl. Hofbauer 2001:97f) Diese Einigung ging jedoch aus einem Abkommen 
zwischen den USA und der BR Jugoslawien hervor, nämlich aus dem bekannten Holbrooke-
Milosevic-Abkommen vom 13. Oktober 1998. Dieses Papier beinhaltete drei wesentliche 
Punkte, nämlich (1) Rückzug des jugoslawischen Militärs aus dem Kosovo und Reduzierung 
der Streitkräfte auf das Niveau vor dem Konflikt, (2) Stationierung von OSZE-
BeobachterInnen unter dem Namen „Kosovo Verification Mission“ (KVM) in der Provinz 
und (3) Genehmigung von Kontrollflügen der Nato über dem Kosovo (vgl. Judah 183ff). 
Dieser Kompromiss, welcher weiters einen Katalog von 11 weiteren wichtigen Punkten zur 
politischen Lösung des Kosovo-Konflikts beinhaltete, wurde jedoch nur von Serbien 
unterschrieben. Es sollte sich als fataler Fehler erweisen, die UCK bzw. die kosovo-
albanische Führung dabei außer Acht gelassen zu haben (vgl. Petritsch et. al.  1999:137f).  
Dem österreichischen Diplomaten Wolfgang Petritsch, welcher zu dieser Zeit als EU-
Sonderbeauftragter fungierte, war es zwar gelungen zwei Tage nach dem Holbrooke-
Milosevic Abkommen auch von der albanischen Führung unter Ibrahim Rugova eine 
öffentliche Unterstützungserklärung für das Dokument zu erhalten, doch die UCK sah sich 
dazu in keinster Weise verpflichtet (vgl. ebd. et. al. 1999:148). Dadurch dass von albanischer 
Seite keine Verträge unterzeichnet wurden, waren diese auch an keinen Waffenstillstand 
gebunden und besetzten im Gegenzug die durch serbische Streitkräfte geräumten Territorien 
des Kosovo. Zu Zusammenstößen zwischen albanischer und serbischer Seite kam es lediglich 
an der Grenze zu Nordalbanien (vgl. Hofbauer 2008:89f).  
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Das Waffenstillstandsabkommen zwischen Holbrooke und Milosevic, sollte sich schließlich 
als eine gewisse Verschnaufpause für die UCK herausstellen, welche auch der ehemalige UN-
Generalsekretär Kofi Annan im November 1998 kommentierte: 
„Recent attacks by Kosovo Albanian paramilitary units have indicated their readiness, 
capability and intention to actively pursue the advantage gained by the partial withdrawal of 
the police and military formation. Reports of new weapons, ammunition and equipment 
indicate the capacity of those units to resupply themselves is still fairly good.” (Annan zitiert 
in Judah 2002: 302) 
Bereits im November 1998 kam es wieder zu Gefechten zwischen albanischen Rebellen und 
der jugoslawischen Armee. Vertreibungen, politische Morde sowie Entführungen standen in 
diesem Zeitraum an der Tagesordnung. Das jugoslawische Militär versuchte schließlich die 
besetzten Gebiete wieder zurück zu erobern. Damit wurde auch das unterzeichnete 
Abkommen zwischen Richard Holbrooke und Slobodan Milosevic gebrochen. Ende 
Dezember kam es schließlich um die Ilap-Region
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 zu einer größeren Auseinandersetzung, bei 
welcher etwa 30.000 AlbanerInnen flohen. Im Gegenzug dazu fielen serbische ZivilistInnen
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albanischen Attentaten zum Opfer (vgl. Reiter 2000:55f)  
Schließlich sollte der Fall Racak noch der vorläufig letzte Akt einer völligen 
Internationalisierung des Kosovo-Konflikts sein. Mitte Jänner 1999 kam es im Dorf Racak zu 
einer Auseinandersetzung zwischen der UCK und serbischen Militärs, bei welcher mehr als 
45 Kosovo-AlbanerInnen ums Leben kamen. Die OSZE Leitung rund um William Walker, 
war von einem Massaker an unschuldigen Zivilisten überzeugt. Der Auslöser dieser Aktion 
des serbischen Militärs war der Anfang Jänner 1999 vorangegangene Angriff der UCK auf 
eine serbische Polizeistation in der Stadt Stimlje. Mehrere serbische PolizistInnen kamen 
dabei ums Leben (vgl. Petritsch et. al.1999:159f; Judah 2002:192f) Die Arbeit unter der 
Leitung der finnischen Gerichtsmedizinerin Helena Ranta, welche die Leichen aus Racak 
untersuchte, sollte Klarheit schaffen. Das Ergebnis dieser Untersuchungen bestätigte die 
Annahme der OSZE-Leitung, jedoch äußerte sich das finnische Team rund um Ranta nicht 
zur Behauptung eines Massakers in Racak (vgl. Judah 2002:333ff) Die ungeklärten Vorfälle 
in Racak sorgen noch heute für Spekulationen. So etwa auch bei Olschewski, einem 
österreichischen Publizisten, der davon ausgeht, dass es sich bei Racak um die Darstellung 
eines inszenierten Massakers handelte, welches schließlich die Ausgangsposition für die US- 
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bzw. NATO-Intervention in der BR Jugoslawien legitimieren sollte (vgl. Olschewski 2000: 
316ff) 
Mit der Konferenz von Rambouillet, welche im Februar 1999 zu tagen begann,  unternahmen 
die Westmächte schließlich den letzten Versuch einen Kompromiss zwischen Belgrad und 
Pristina auszuhandeln. Vorgestellt wurde ein 10-Punkte Plan, welcher  eine weitgehende 
politische und kulturelle Autonomie für den Kosovo vorsah. Der albanischen Führung wurde 
eine nicht vollständige exekutive Gewalt angeboten und um die serbische Territorialität zu 
bewahren, wurde der serbischen Seite vorgeschlagen die Grenzkontrollstellen in ihrer Hand 
zu belassen. Weiters war auch von internationaler Seite der Einsatz eines Hohen 
Repräsentanten der Internationalen Staatengemeinschaft sowie der Einsatz von 28.000 
Soldaten der sogenannten Kosovo Implementation Force (KFOR) zur Überwachung des 
Abkommens von Rambouillet geplant. Die Konferenz scheiterte, da beide Delegationen nicht 
zustimmen wollten. (vgl. Hofbauer 2008: 95f) 
Im März 1999 wurde schließlich der letzte Versuch gemacht, um eine friedliche Lösung zu 
erreichen. Verhandlungsort war das Zentrum von Paris, die Avenue Kleber. Der neu 
ausgehandelte Vertrag sah wesentliche Änderungen vor. Es war nun nicht mehr die Rede von 
einer vollständigen Demilitarisierung der UCK, sondern von einer Reduzierung der 
serbischen Einheiten an den Kosovogrenzen. Außerdem sollte sich der Einsatz von Nato-
Soldaten nicht lediglich auf den Kosovo beschränken, sondern auf das gesamte Territorium 
der BR Jugoslawien ausgeweitet werden. (vgl. Petritsch et. al. 1999:XLIII) Der Vertrag 
scheiterte von serbischer Seite, welche darin lediglich ein Diktat des Westens erkennen 
wollte. Eine Woche später begann die Nato-Allianz bestehend aus 19 Staaten mit der 
Bombardierung der BR Jugoslawien. (vgl. Hofbauer 2008:98f) 
 
4.3.2 Nato-Bombardierung der BR Jugoslawien im Jahr 1999 
 
Die gescheiterten Gespräche zwischen den serbisch-albanischen Delegationen und der 
Internationalen Gemeinschaft in Paris im März 1999, markierten schließlich den letzten 
diplomatischen Versuch des Westens einen politischen Frieden in der Balkanregion 
herbeizuführen. Die Androhung der NATO-Bombardierung in der BR Jugoslawien als 
Antwort auf unzählige ethnische Säuberungen und die politische Kompromisslosigkeit seitens 
der Belgrader Führung um Slobodan Milosevic wurde schließlich zur Realität. Unter dem 
Decknamen „Allied Force“ begann am 24. März 1999 der 78 Tage andauernde NATO-Krieg 
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gegen die BR Jugoslawien. Die Luftschläge wurden in insgesamt drei Phasen durchgeführt, 
nämlich die Zerstörung der jugoslawischen Luftraumüberwachung (Phase 1), die 
Bombardierung jugoslawischer Militäreinrichtungen in Südserbien und im Kosovo (Phase 2), 
sowie die Ausweitung der Bombardierungsziele auf gesamt Jugoslawien (Phase 3). Das 
Nicht-Einlenken der serbischen Führung rund um Milosevic führte schließlich dazu, dass die 
NATO nicht nur militärische Ziele, wie etwa Kasernen, Armeeeinheiten oder Treibstofflager, 
angriff, sondern ihre Luftschläge vermehrt auch auf die Infrastruktur des gesamten Landes 
ausweitete. Fortan wurden auch Städte, das Straßen-, Strom- und Eisenbahnnetz, Raffinerien 
und etliche Brücken bombardiert (vgl. Reiter 2000:110ff)  
„78 Bombennächte, über 50 Bombentage, 1.000 Kampfjets, 35.000 Lufteinsätze, 6.500 
getötete Zivilisten, 500 getötete Soldaten, 850.000 Vertriebene, 200 dem Erdboden 
gleichgemachte Fabriken, in Brand geschossene Raffinerien, ein lahmgelegtes Wasser- 
und Energiewesen, 33 zerstörte Brücken, unbezifferte Verwüstungen am Straßen- und 
Eisenbahnnetz, unabschätzbare ökologische Schäden, großflächige Kontaminierung 
durch angereichertes Uran, in Brand gesteckte kosovarische Dörfer, in Schutt und Asche 
gelegte Wohnviertel in fast allen Städten Jugoslawiens, zerbombte Regierungsgebäude, 
Rathäuser, Kirchen, Klöster, Spitäler, Schulen, Universitäten, Kindergärten, 
Sportanlagen, Museen, Gedenkstätten, Friedhöfe.“ (Hofbauer 2008:100)  
Zwar gab die Nato-Allianz an, dass diese Luftangriffe im Zeichen des Völkerrechts
71
, der 
Menschenrechte und der Humanität standen. Dabei hatte gerade der Begriff „humanitäre 
Intervention“ einen zentralen Aussagecharakter. Ziel war es schließlich von Anfang an eine 
„humanitäre Katastrophe“ im Kosovo zu verhindern. Keiner hätte damit rechnen können, dass 
dieser NATO-Einsatz ein solches Ausmaß an zeitlicher Kontinuität und materieller 
Verwüstung annehmen würde und tatsächlich eine solche humantäre Katastrophe auslösen 
würde. Weder Slobodan Milosevics Plan, noch der US-Plan einer „rasch und sauber“ 
durchgeführten Operation wurden erfüllt. Beide Seiten befanden sich stattdessen in einer 
regelrechten Pattsituation. Gerade die große Anzahl von zivilen Opfern während der 
Bombardements, welche von der Nato als „Kollateralschäden“ bezeichnet wurden,  resultierte 
in einer vermehrten Kritik, sowohl allianzintern wie auch in westlichen Medien.  (vgl. 
Angerer/Werth 2001:o.S.) Zu erwähnen sind in diesem Zusammenhang gerade die Vorfälle 
vom 12. April 1999 bei Grdelica, nahe der Stadt Leskovac, bei welcher die Nato einen 
Personenzug bombardierte oder die Bombardierung eines albanischen Flüchtlingkonvois nahe 
Djakovica vom 14. April 1999. (vgl. Micovic 2000:188ff)  
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Für Milosevic war es vor allem der immer größer gewordene Verlust der Infrastruktur und 
Menschenleben, welcher sich schließlich im Unmut der eigenen Bevölkerung widerspiegelte. 
Immerhin stand diese ab der dritten Phase der Natomission unter direkter Repression. Am 6. 
Mai 1999 kam es schließlich im Zuge eines G-8 Gipfels in Bonn zum lang erwarteten 
diplomatischen Erfolg. Dabei wurde der sogenannte Sieben-Punkte-Plan
72
 entwickelt, welcher 
am 3. Juni 1999 von der jugoslawischen Führung und dem Parlament in Belgrad 
angenommen wurde. Durch die verlorene Unterstützung Russlands, stimmte die BR 
Jugoslawien auch dem vormals scharf kritisierten und abgelehnten Anliegen der USA einer 
Nato-Truppen Stationierung im Kosovo zu.  (vgl. Petritsch et al. 1999:273f) 
 
4.3.3 Von der jugoslawischen Perspektive zur serbischen Identität  
 
Der jugoslawische Zerfallsprozess war das Ergebnis einer jahrzehntelang auf Unterdrückung 
basierten Politik seitens der kommunistischen Führung unter Tito. Mit seinem Tod öffnete 
sich sozusagen die „Büchse der Pandora“ und mit diesem Akt traten auch Jahrzehnte lang 
verborgene bzw. unterdrückte Nationalismen in den Mittelpunkt des politischen Geschehens 
in Ex-Jugoslawien. Gerade die Besinnung auf längst „verstaubte“ Mythen und 
Geschichtsauffassungen resultierten mit aufkeimendem Nationalismus in einer 
ethnozentrierten Identitätssuche und letztendlich in einer erfolgreichen nationalen 
Mobilisierung, welche mit der Entstehung neuer Nationalstaaten ihren Höhepunkt fand. Vor 
allem die Wahrnehmung von nationaler und religiöser Identität stand dabei verstärkt im 
Vordergrund. In Hinblick auf Millionen von Binnenflüchtlingen und hunderttausenden 
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1)„Sofortiges und nachweisbares Ende von Gewalt und Repression im Kosovo. 
2)Rückzug der serbischen Einheiten aus dem Kosovo. 
3)Stationierung einer gemeinsamen Sicherheitspräsenz auf Basis eines UN-Mandats, die in der Lage sein muss, 
die Durchsetzung der gemeinsamen Ziele zu garantieren. 
4)Einsetzung einer vom UN-Sicherheitsrat abgesegneten Übergangsverwaltung für den Kosovo. 
5)Sichere Rückkehr aller Flüchtlinge und ungehinderter Zugang für Hilfsorganisationen. 
6)Ein politischer Prozess, um ein interimistisches politisches Rahmenabkommen zu erzielen. Damit soll dem 
Kosovo eine substanzielle Selbstverwaltung gesichert werden und zwar unter Berücksichtigung des Rambouillet-
Abkommens, sowie der Souveränität und territorialen Integrität Jugoslawiens. Zudem muss die UCK 
entmilitarisiert werden. 
7)Ein umfassendes Programm zur wirtschaftlichen Entwicklung und Stabilisierung der Balkan-Region.“ 
(Petritsch et al. 1999:273f)  
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internationalen MigrantInnen, welche in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts ihre Heimat(en) 
bzw. Jugoslawien verließen und in ein Drittland emigrierten, stand gerade zu Zeiten des 
Krieges die Zukunft des Herkunftslandes im Mittelpunkt des persönlichen Interesses.  
In diesem Zusammenhang waren ex-jugoslawische MigrantInnenvereine von großer 
Bedeutung, da diese verstärkt als einzig mögliche Brückenköpfe zwischen den 
Herkunftsländern und der Diaspora fungierten. (vgl. Mikic 2008:o.S.) Während der 
Einwanderung der GastarbeiterInnen Bereits Mitte der 1960er Jahre  waren in Österreich und 
vor allem in Wien eine Reihe von jugoslawischen Vereinen entstanden. Diese stellten vor 
allem für junge Männer, welche ihre Familien in der Heimat zurückließen, eine erste 
Anlaufstelle zur Selbstorganisation und –sozialisation in Österreich dar. Außerdem wurde 
damit versucht, auch im Ausland die ethnische jugoslawische Identität
73
  aufrechtzuerhalten. 
Die Desintegration der Heimat führte in den folgenden Jahren schließlich zu einer 
Zersplitterung des jugoslawischen Dachverbandes in Wien. Die Entstehung einzelner 
ethnozentrierter Vereine, sowie separater Dachverbände war schließlich die Folge.  
So wurde auch ein serbischer Dachverband in Wien gegründet, welcher gegenwärtig ein 
Sammelsurium von insgesamt zehn serbischen Vereinen
74
 darstellt.  (vgl.: Anonymus b. 
o.J.:o.S.) Die Aktivitäten der Verbände beziehen sich gegenwärtig vor allem auf den Kultur-, 
Sport- sowie Integrationsbereich der hier lebenden SerbInnen. Während die Vereine früher 
gerade zum Zwecke der Selbstorganisation, beispielsweise um in Österreich Fuß zu fassen, 
gedacht waren, galten diese während der Kriegszeit in Ex-Jugoslawien als wichtigste 
Brückenköpfe für Informationsaustausch und transnationale Aktivitäten
75
 mit der Heimat.  
Gegenwärtig betrachten sie sich durch verschiedenste Kultur-, Folklore- und 
Sportveranstaltungen als wichtige TrägerInnen und BewahrerInnen der serbischen Identität in 
Österreich und dienen weiters ebenso wie damals der Aufrechterhaltung der Loyalität zum 
Herkunftsland. (vgl. Jedinstvo 2003:o.S.) In diesem Prozess der Identitätsbewahrung spielt 
weiters auch die serbisch-orthodoxe Kirche eine wesentliche Rolle.  
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jugoslawischen Führung unter Tito gewesen war und mit seinem Tod aufhörte zu existieren.  
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 1. Jedinstvo Bec (Einheit Wien) 2. KUD Branko Radicevic 3. KUD Ctevan Mokranjac 4. AKUD Srbija 5. 
Buducnost Svehat (Zukunft Schwechat) 6. Hajduk Veljko 7. Beograd 8. Koridor 9. Karadjordje 10. Serbien 08  
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 Hier werden transnationale Aktivitäten im Heimatland angeführt. Diese Aktivitäten umfassen hauptsächlich 
den Geld- und Gütertransfer; Heimatbesuche sowie die politische Partizipation. Andererseits existieren auch 
transnationale Aktivitäten im Gastland, welche bereits durch erwähnte Tätigkeitsfelder der Diaspora-Vereine 
erwähnt wurden. (vgl. Hall/ Kostic 2008:11) 
74 
 
Wie wichtig der Glaube im Zuge der Konstruktion der Identitätsfindung bzw. -erhaltung ist, 
zeigt auch folgende Aussage des Patriarchen Irinej der serbisch-orthodoxen Kirche, welcher 
bei einer kürzlich abgehaltenen Segnung der serbischen Diaspora in Belgrad folgendes 
meinte: 
„Wenn ein Fluss die Verbindung zu seiner Quelle verliert, dann trocknet er aus“. (Anonymus 
2010b:o.S.; Gavrilovic 2010)  
Nach Angaben des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich, zählt die serbisch-
orthodoxe Kirche weltweit etwa zehn Millionen Gläubige. Die serbisch-orthodoxe Kirche 
besteht aus insgesamt 30 Eparchien, von welchen 20 auf Ex-Jugoslawien verstreut sind und 
zehn weitere auf das Ausland. An der Spitze der serbisch-orthodoxen Kirche steht ein 
Patriarch, dessen Hauptsitz
76
 in Belgrad liegt. Die Wiener SerbInnen gehören der Diözese 
Mitteleuropa
77
 an. Insgesamt stehen den serbisch-orthodoxen Gläubigen in Wien drei 
Kirchenhäuser
78
 zur Verfügung. Besondere Erwähnung findet die Kirchengemeinde zum 
Heiligen Sava in der Veithgasse im 3. Wiener Gemeindebezirk, welche schon seit 1860 
existiert und gleichzeitig die älteste serbisch-orthodoxe Kirchengemeinde in Österreich 
darstellt. (vgl. Anonymus o.J.:o.S) Dem entsprechend wurde vor kurzem auch das 150-jährige 
Bestehen der serbisch-orthodoxen Kirchengemeinde in Wien gefeiert, dessen Geschichte bis 
in das 18. Jahrhundert zurückreicht. Heute zählt diese Ostkirche allein in der 
Bundeshauptstadt Wien insgesamt zwischen 130.000 und 200.000 Gläubige. (vgl. Anonymus 
2010c:o.S.) Neben der Kirchengemeinde in der Bundeshauptstadt, gibt es auch serbisch-
orthodoxe Kirchengemeinden in Bregenz, Dornbirn, Gmunden, Graz, Enns, Innsbruck, 
Klagenfurt, Linz, Saalfelden, Salzburg, Sankt Pölten, Tulln sowie in Wiener Neustadt. (vgl. 
Anonymus 2010a:o.S) 
 
4.3.4 Die „outcomes“ der Balkankriege  
 
Mit dem Zerfall Titos Sozialistischer Föderativer Republik Jugoslawien ging auch ein 
bestimmtes Menschenbild verloren, das Paradigma eines nicht nur nebeneinander, sondern in 
erster Linie miteinander funktionsfähigen multikulturellen, multiethnischen und 
multikonfessionellen Vielvölkerstaates ging unter. Titos Jahrzehnte lang propagierte 
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 Tatsächlich liegt der Patriachatssitz der serbisch-orthodoxen Kirche in Pec, im Westen des Kosovo.   
77
 Diözese für Deutschland, Österreich und die Schweiz 
78
 Kirchengemeinde zum heiligen Sava im 3. Bezirk; das Pfarr-, Sozial- und Kulturzentrum im 16. Bezirk sowie 
eine weitere Kirchengemeinde im 2. Bezirk 
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„Brüderlichkeit und Einigkeit“ zwischen den südslawischen Völkern und Volksgruppen 
endete zu Beginn der 1990er Jahre in mehreren blutigen Bürgerkriegen, die erst durch das 
Eingreifen der internationalen Gemeinschaft beendet werden konnten. Dank internationaler 
militärischer Einsätze, unzähliger diplomatischer Verhandlungen und Abkommen, allen voran 
dem Daytoner Friedensvertrag von 1995 und dem Vertrag von Kumanovo von 1999 konnte 
dem Blutvergießen ein Ende gesetzt und der Waffenstillstand herbeigeführt werden. Bis zum 
Jahr 2008 kam es zur Entstehung von insgesamt sieben Nachfolgestaaten des ehemaligen 
Jugoslawien. Mit Wehmut muss man heute insgesamt 15 Jahre nach Dayton und 11 Jahre 
nach Kumanovo der Wahrheit ins Auge blicken und sich eingestehen, dass man von einem 
dauerhaften Frieden und einer dauerhaften stabilen Lösung für Südosteuropa bzw. den 
Westbalkan, zumindest für die Länder Ex-Jugoslawiens noch scheinbar weit entfernt ist. 
Hinzu kommt noch aus aktuellen Gründen das ungeklärte politische Problem zwischen 
Serbien und dem Kosovo sowie auch in Bosnien-Herzegowina, welches mehr oder weniger 
ein Jugoslawien in Kleinformat mit jugoslawischen Problemen im Großformat geblieben ist. 
(vgl. Standard 2010:o.S.) Gegenwärtig ist das Leben der Bevölkerung in den Ländern des 
Westbalkan von Geschichten eines im Krieg versunkenen Landes ohne Hoffnung auf ein 
baldiges Miteinander gekennzeichnet. Umgeben von Konflikten, werden diese Menschen 
auch in Zukunft mit unterschiedlichen Geschichtsauffassungen aufwachsen. Separate 
Geschichtsschreibungen stehen an der Tagesordnung und werden für die einzelnen 
Volksgruppen zur Normalität, welche für ihre Zukunft negative Auswirkungen haben 
könnten, weil dadurch gleichzeitig die Grundlage für neue Konflikte künftiger Generationen 
entstehen könnten. (vgl. Le Monde diplomatique 2009:172f) 
 
4.4 Die Serbische Diaspora  
Von über 12 Millionen SerbInnen weltweit, sind 3,5 bis 4,5
79
 Millionen davon der serbischen 
Diaspora zuzurechnen. Es handelt sich um jene Menschen, welche in ein Drittland migriert 
sind und dort nun ihren Lebensmittelpunkt haben. Die Bevölkerung Serbiens zählt in diesem 
Vergleich insgesamt 7,5 Millionen BürgerInnen. Diese Zahl entspricht allerdings nur 62% der 
serbischen Bevölkerung weltweit. (vgl. Anonymus 2010d:o.S.)  
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 Die genaue Angabe der serbischen Diaspora ist leider nicht vorhanden, da es noch keine genauen Erhebungen 
in dieser Richtung gibt. Es handelt sich bei dieser Zahl lediglich um eine Schätzung des Diasporaministeriums in 
Belgrad.  
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Die Entstehungsgeschichte der serbischen Diaspora ist im Grunde durch drei wichtige 
Migrationszyklen zu erklären, nämlich (1) der Nachkriegsära des 2. Weltkriegs; (2) der 
Wirtschaftsmigration der 1960er Jahre und (3) der kriegsbedingten Migration der 1990er 
Jahre und dem damit verbundenen Brain-Drain vor allem von „young and skilled persons“. 
(vgl. Diasporaministerium Serbien 2009:30f; Raosavljevic-Gvozdenov 2010)  
Zur serbischen Diaspora zählen unter anderem einerseits all jene Menschen, welche im Besitz 
einer serbischen Staatsbürgerschaft sind und andererseits auch jene, welche zwar eine andere 
Staatsbürgerschaft besitzen, sich jedoch als SerbInnen „fühlen“ bzw. definieren. 
Diesbezüglich kann angeführt werden, dass das Diasporaministerium in Belgrad eine sehr 
weitreichende Definition vernwendet, was auch im persönlichen Gespräch mit Svetlana 
Gvodenov
80
 bestätigt wurde. Weiters meinte sie, dass dieser Umstand vor allem auf der 
Tatsache des Generationenwechsels im Exil beruhe, sowie auf dem Staatszerfall des 
ehemaligen Jugoslawien, auf welchen im weiteren Verlauf dieser Arbeit noch genauer Bezug 
genommen wird. Nach Angaben des Ministeriums der Diaspora umfasst der Ausdruck 
„serbische Diaspora“ zwei wesentliche Gruppen, nämlich zum Einen alle serbischen 
StaatsbürgerInnen, welche im Ausland leben und zum Zweiten alle Ausgewanderten 
serbischer Volkszugehörigkeit aus der Republik Serbien sowie der Region
81
 des ehemaligen 
Jugoslawien. (vgl. MZD 2010:1f; Raosavljevic-Gvozdenov 2010) 
Gerade aber auch diese „weitläufige Definition“ des Diasporaministeriums, schafft eine 
Unüberschaubarkeit, welche zwangsläufig dazu führt, die tatsächliche Feststellung der 
Diasporagröße nicht exakt messen zu können. In diesem Zusammenhang führte auch 
Gvozdenov an, dass die einzige Möglichkeit zur zahlenmäßigen Erfassung der Diaspora im 
Ausland die jeweiligen Botschaften seien. In diesem Zusammenhang machte sie allerdings 
darauf aufmerksam, dass gerade durch den Generationenwechsel und/oder Einbürgerungen im 
jeweiligen Aufnahmeland, die Kontakte der Individuen mit den serbischen Botschaften 
erlöschen und eine dementsprechende Erfassung schwierig ist. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 
2010) 
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 Svetlana Govzdenov ist Mitarbeiterin des Diasporaministerums in Belgrad.  
81
 Der Ausdruck „SerbInnen aus der Region“ impliziert all jene Menschen serbischer Zugehörigkeit, welche in 
Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Montenegro, Mazedonien, Rumänien, Albanien und in Ungarn 
beheimatet sind. Es handelt sich hierbei um autochtone Völker dieser genannten Länder, welche seit 
Jahrhunderten dort beheimatet sind. (vgl. Sreckovic 2010:o.S.) 
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4.4.1 Die geographische Verortung der serbischen Diaspora weltweit 
 
In diesem Sinne ist die folgende Abbildung hilfreicher, doch beruht diese ebenfalls auf 
Schätzungen seitens des Ministeriums der Diaspora und dem NIN-Magazin
82
.  
 
Abbildung 1: AuslandsserbInnen – Geographische Verteilung nach Regionen  
 
(Quelle: http://www.serbianunity.com/serbianunitycongress/statistic) 
Die vorliegende Grafik
83
 gibt einen wesentlichen Überblick über die regionale Verortung von 
SerbInnen weltweit. Nach Angaben des NIN-Magazins siehe oben und des Ministeriums für 
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 Näheres zum NIN-Magazin online unter: http://www.nin.co.rs/?change_lang=ls 
78 
 
die Diaspora wird von insgesamt etwa 12,1 – 12,4 Millionen SerbInnen ausgegangen. Daraus 
geht hervor, dass die serbische Bevölkerung in der Republik Serbien lediglich einen Anteil 
von 61,9% der serbischen Gesamtbevölkerung ausmacht. Weitere 14,3% leben im Raum des 
ehemaligen Jugoslawien, 11,5% im restlichen Europa außerhalb ex-jugoslawischer Grenzen 
und etwa 9,9% verstreuen sich auf den nordamerikanischen Kontinent.  
In Hinblick auf eine länderspezifische Verteilung dieser Menschen, seien vor allem die USA, 
Deutschland und Österreich zu erwähnen, welche zu den Ländern mit dem größten 
Bevölkerungsanteil der serbischen Diaspora gezählt werden können. Während in den USA 
etwa 900.000 bis 1.000.000 SerbInnen zu vermuten sind, leben Schätzungen zur Folge in 
Deutschland 500.000 bis 800.000 Menschen, die sich als SerbInnen definieren und 
identifizieren. Mit insgesamt 300.000 Menschen serbischen Ursprungs, nimmt Österreich 
schließlich den dritten Platz im „internationalen Ranking“ ein. Daneben sind Angehörige der 
serbischen Diaspora auch in anderen Ländern dieser Welt zu finden. Die nachfolgende Grafik 
liefert einen länderbezogenen Überblick, welcher wiederum auf Schätzungen des NIN-
Magazin und des Diasporaministeriums in Belgrad beruht.  
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 Bezüglich der vorliegenden Grafike(n), welche von der Homepage der „Serbianunity“ entnommen wurden ist 
anzumerken, dass diese Quellen keine Jahreszahlen auweisen und somit lediglich als Schätzungen anzusehen 
sind.  
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Abbildung 2: AuslandsserbInnen – Geographische Verteilung nach Staaten   
 
(Quelle: http://www.serbianunity.com/serbianunitycongress/statistic) 
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Interessant erscheint im weiteren Verlauf die Tatsache, dass der Anteil der SerbInnen, welche 
außerhalb der Grenzen des Mutterlandes
84
 leben, zwischen 38% und 40 % liegt. Auch lässt 
sich an der Grafik ablesen, dass Menschen serbischen Ursprungs, welche im übrigen Raum 
des ehemaligen Jugoslawien und in der übrigen Region
85
 leben – nämlich geschätzte 1,7 – 1,8 
Millionen Menschen, scheinbar nicht zur serbischen Diaspora gezählt werden. Dies bestätigt 
auch die mehrmalige Unterteilung der Gesamtdaten der Abbildung 2 in „Serbs outside 
Serbia“86  und „Diaspora as % of total Serbs“87 die darauf schließen lassen, dass SerbInnen, 
welche in der Region leben, nicht zur serbischen Diaspora gezählt werden.  
Zur regionalen Verortung der serbischen Bevölkerung in Bezug auf Ex-Jugoslawien sei auf 
die im weiteren Verlauf angeführte Abbildung hinzuweisen. Daraus kann festgestellt werden, 
dass hier die Rede von etwa 9,2 Millionen Menschen ist, von welchen die meisten, nämlich 
etwa 81% in Serbien leben. Weitere 14,1% leben in Bosnien-Herzegowina und 2,17% in 
Kroatien sowie 1,95% in Montenegro. 
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 Der Ausdruck Mutterland bezeichnet die Republik Serbien. (vgl. MZD 2010:1) 
85
 Damit werden Albanien, Rumänien und Ungarn gmeint.  
86
 Das sind in etwa 38,11-39,74% aller SerbInnen.  
87
 Es handelt sich hier um eine Größe von 23,79-25,27%.  
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Abbildung 3: SerbInnen – Regionale Verteilung in Ex-Jugoslawien 
 
(Quelle: http://www.serbianunity.com/serbianunitycongress/statistic) 
 
Abbildung 3 liefert somit nicht nur einen regionalen Verortungsüberblick von Menschen 
serbischer Volkszugehörigkeit, sondern andererseits auch die wichtigsten Herkunftsregionen 
bzw. Herkunftsländer der serbischen Diaspora.  
 
4.4.2 Herkunftsregionen der serbischen Diaspora aus Ex-Jugoslawien 
 
Die Beschäftigung mit der serbischen Diaspora ist unweigerlich mit der Auseinandersetzung 
der geographischen Herkunft dieser Menschen verbunden. Vor allem deshalb, weil die 
folgende Abbildung einen Einblick in die ethnische Struktur des ehemaligen Jugoslawien 
wiedergibt und die Problematik aufzeigt, dass nicht alle AuslandsserbInnen aus der Republik 
Serbien stammen.  
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Abbildung 4: Ethnische Zusammensetzung – Jugoslawische Volkszählung 31.03.1981 
 
(Quelle: http://www.srpskapolitika.com/usd/link_1/mapa-usd-1-v.jpg)  
 
Diesbezüglich zeigt die vorliegende Grafik das Ergebnis einer Volkszählung aus dem Jahr 
1981 und verdeutlicht die ethnische Zusammensetzung
88
 der Bevölkerung in Ex-Jugoslawien 
zu dieser Zeit.  
Von den Herkunftsregionen der serbischen Diaspora zu sprechen, ohne dabei auf den 
gesamten Raum des ehemaligen Jugoslawien einzugehen liefert insofern kein brauchbares 
Ergebnis, da bereits bei erster Betrachtung der ethnischen Siedlungsstruktur dieses Raumes 
ersichtlich wird, dass sich die SerbInnen auf insgesamt fünf
89
 der sechs Republiken und zwei 
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 Aus Übersichtlichkeit, sei hier nur auf die staatstragenden Völker zu dieser Zeit hingewiesen: SlowenInnen 
(grau); KroatInnen (orange); SerbInnen (blau); MuslimInnen
88
 (grün), sowie MazedonierInnen (violett). Alle 
übrigen ethnischen Gruppen galten zu dieser Zeit bis zum jugoslawischen Zerfallsprozess als ethnisch-religiöse 
Minderheiten innerhalb der Sozialistischen Föderation Jugoslawien. 
89
 Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Serbien, Montenegro, Kosovo. Hinzüglich soll erwähnt werden, dass der 
Kosovo von der Mehrheit der UN-Staaten  nicht anerkannt wurde und durch Serbien auch als Autonomie im 
Sinne der UN-Resolution 1244 betrachtet wird.   
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Autonomiegebiete
90
 innerhalb zweier dieser Länder verteil(t)en. Nach dem Zerfallsprozess im 
ehemaligen Jugoslawien der 1990er Jahre ist es wichtig zu erwähnen, dass sich die 
Siedlungsstruktur der SerbInnen nach 1995 und 1999  als Resultat von Fluchtbewegungen 
erheblich verändert hat. (vgl. Goldstein 1999:252f) So sind die SerbInnen gegenwärtig 
mehrheitlich in Serbien, Montenegro und der Republik Srpska
91
 beheimatet
92
. (vgl. 
Milenkovski 2010)  
 
4.4.3 Republik Serbien – Matica93 aller SerbInnen?  
 
Eines der sogenannten „outcomes“ des jugoslawischen Zerfallsprozesses war die Entstehung 
neuer Nationalstaaten
94
. Als größte dieser ehemaligen jugoslawischen Verwaltungseinheiten 
ist die Republik Serbien zu benennen. Sie stellt auch gleichzeitig das wichtigste und größte 
Herkunftsland von AuslandsserbInnen dar. Die Republik Serbien weist eine 
Gesamtbevölkerung von etwa 7.5 Millionen Menschen auf. Als heterogenes Land zählt 
Serbien neben seiner „Stammpopulation“95, insgesamt 24 Minderheitengruppen, welche 
16,1% der serbischen Gesamtbevölkerung ausmachen. AlbanerInnen, UngarInnen und 
BosniakInnen machen demnach etwa 6,5% der Gesamtbevölkerung Serbiens aus. Zu den 
weiteren nationalen Minderheiten zählen unter anderem Ashkali/ÄgypterInnen, BulgarInnen, 
KroatInnen, TsintsarInnen, TschechInnen, AlbanerInnen, Juden/Jüdinnen, MazedonierInnen, 
Deutsche, Roma, SlowakInnen, SlowenInnen, UkrainerInnen sowie WallachInnen. 
Administrativ und politisch wird das Land in zwei Autonomien - Vojvodina und Kosovo
96
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 Einerseits sei hier auf die Republik Srpska (eine von zwei Entitäten in BiH) und andererseits auf die 
Vojvodina in Serbien verwiesen.  
91
 Die Republik Srpska ist eine Entität innerhalb von Bosnien und Herzegowina, welche mit dem Friedensvertrag 
von Dayton im Jahr 1995 ihre Entstehungsgeschichte hat.   
92
 Die Zahl der in den anderen vier Republiken (Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Kosovo) Ex-
Jugoslawiens lebenden SerbInnen, hat sich durch die Fluchtbewegungen, welche durch den Jugoslawienkrieg der 
1990er hervorgerufen wurden, deutlich verändert. Die meisten dieser „forced migrants“ leben gegenwärtig in der 
Republik Serbien.  
93
 Serbische Bezeichnung für Mutterland, welche auch im Gesetztestext zur Diaspora und den SerbInnen in der 
Region, des Ministeriums für die Diaspora im Paragraf zwei vermerkt wurde.  
94
 Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Serbien, Montenegro, Mazedonien und Kosovo.  
95
 Hierbei ist die Rede von ethnischen SerbInnen 
96
 Seit Feber 2008 gilt der Kosovo jedoch als unabhängiger Staat, welcher von serbischen Institutionen weiterhin 
als Staatsterritorium betrachtet wird. Kosovo wird von serbischer Seite somit nicht anerkannt.  
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sowie Zentralserbien - eingeteilt. Während Zentralserbien mit 89,5 % ethnischen SerbInnen 
besiedelt ist und dementsprechend als sehr homogen betrachtet werden kann, ähnelt 
beispielsweise die Vojvodina einem Ethnienmosaik. Insgesamt leben hier 26 ethnische 
Gruppen, welche ca. 45% der Gesamtbevölkerung dieses Autonomiegebiets
97
 ausmachen. 
(vgl. HDR 2005:17)  Laut einer Statistik aus dem Jahr 1991, welche im Human Development 
Report 2005 (HDR) angeführt ist,  leben im Kosovo etwa 1.950.000 Menschen. Ethnische 
AlbanerInnen nehmen einen Anteil von ca. 81,6% ein. Das sind 1.596.072 Menschen. Die 
restliche Bevölkerungsstruktur setzt sich aus 194,190 SerbInnen und sonstigen Minderheiten 
wie MuslimInnen, Roma, MontenegrinerInnen, TürkInnen sowie KroatInnen zusammen. (vgl. 
HDR 2005:17f) Im Zuge des Kosovokrieges, sowie der dadurch ausgelösten 
Fluchtbewegungen der letzten Jahre hat sich die Bevölkerungsstruktur des Kosovo auch 
maßgeblich verändert. Im weiteren Verlauf dieses Kapitels wird darauf genauer Bezug 
genommen.  
 
Abbildung 5: Ethnische Zusammensetzung der Bevölkerung der Republik Serbien (HDR 
2005:17) 
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(Quelle: HDR 2005:17) 
 
Sprachgebrauch in Serbien 
Nach Angaben des Jahres 2002 sprechen etwa 88,3% die serbische Sprache in Wort und 
Schrift. Weitere 3,8% Ungarisch, 1,8% Bosnisch, 1,1% Romanes, 0,8% Albanisch, 0,7% 
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 Insgesamt leben in der Woiwodina 1,3 Millionen Menschen 
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Wallachisch, 0,5% Rumänisch, 0,4% Kroatisch, 0,2% Bulgarisch und 0,2% sprechen 
Mazedonisch. Die serbische Sprache ist dem slawischen Sprachkeis zuzurechnen,  
[…] also used by Montenegrins, Croats and Bosniaks. This means that these peoples belong 
to the same basic language culture within which they completely understand each other, and 
they can share the same media contents […].” (HDR 2005:19) 
Die serbische Sprache, sowie das kyrillische Alphabet werden als offizielle Amtsprache des 
Landes verwendet.  
 
Religionen und ethnische Zugehörigkeit 
Insgesamt weist das Land 50 registrierte Religionsgemeinschaften auf. Die meisten davon 
sind Christen, welche etwa 90% der serbischen Bevölkerung ausmachen. Nach Angaben aus 
dem Jahr 2002 bekennen sich 85% der BürgerInnen zum serbisch-orthodoxen Glauben, 5,5% 
sind römisch-katholisch, 3,2% muslimisch und 1, 1% sind der evangelischen 
Religionsgemeinschaft zuzurechnen. Erwähnenswert ist diesbezüglich, dass der 
Zusammenhang zwischen religiöser Orientierung und ethnischer Zugehörigkeit eng an 
einander gebunden ist.  
So identifizieren sich SerbInnen durch den serbisch-orthodoxen Glauben, römisch-katholische 
Gläubige betrachten sich als KroatInnen und UngarInnen,  BosniakInnen sowie AlbanerInnen 
identifizieren sich mit dem Islam.  
Während die Zahl der Gläubigen mit dem Alter sinkt, gibt die folgende Abbildung mehr 
Aufschluss darüber welche Bedeutung Religion in Serbien einnimmt.  
 
Abbildung 6: Religiosität im Altersvergleich in Serbien 2005 (vgl. HDR 2005:19) 
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(Quelle: HDR 2005: 19) 
So geben 69,6% der Befragten im Alter zwischen 18 und 29 Jahren an religiös zu sein, 
während ab einem Alter von 60 Jahren nur noch etwa 62% gläubig sind. Die Grafik zeigt 
deutlich, dass Religion trotz fallender Tendenz im Alter in diesem Staat eine wesentliche 
Größenordnung einnimmt. (vgl. HDR 2005:19ff) Ein wichtiges Merkmal in diesem 
Zusammenhang ist vor allem das Umfeld der Menschen. Während ländliche Regionen vor 
allem an Traditionen festhalten, zeichnen sich Ballungsräume durch mehr Liberalität ab.  
Urbanität und Ruralität als wichtige Kennzeichen 
Die Diversität zwischen urbaner und ruraler Bevölkerung in Serbien ist gut beobachtbar. 
Während sich etwa 56,4% (Stand 2002) in Städten niedergelassen haben, lebt der Rest der 
Gesamtbevölkerung in ruralen Gebieten des Landes. Der Unterschied zeichnet sich nicht nur 
in einer kulturellen oder politischen, sondern auch in einer sozio-ökonomischen Dimension 
im Sine von Ungleichheit ab. Zwar ist aus einer Analyse des Jahres 2002 beobachtbar, dass 
die Arbeitslosigkeit in ruralen Gegenden niedriger ist als jene in den Städten, doch betrachtet 
man die durchschnittlichen Einkommen aus den Jahren 2002 und 2003 wird die Diversität 
zwischen ruralen und urbanen Verdienstmöglichkeiten mehr als deutlich. Während sich die 
Situation der ländlichen Bevölkerung im Laufe der letzten Jahrzehnte stetig verbesserte, kann 
trotz allem gesagt werden, dass Armut in Serbien vor allem ein Kennzeichen der ruralen 
Gebiete ist. Dies liegt in erster Linie an einer schlecht geführten Agrarpolitik und einer 
Marginalisierung der ruralen Entwicklung in der Politik der vergangenen Jahrzehnte. (vgl. 
HDR 2005:21f) 
Gekennzeichnet durch eine hohe ethnische Heterogenität der Bevölkerung sind Städte in 
Serbien nicht nur durch eine bestimmte Diversität zu ländlichen Teilen in punkto „allgemeine 
Entwicklung“ geprägt, sondern entwickeln in dieser Form auch mehr Raum für gegenseitige 
Toleranz und durchbrechen darüber hinaus religiöse sowie kulturelle Barrieren. So ist davon 
auszugehen, dass der Unterschied zwischen ruraler und urbaner Bevölkerung auch an 
Kennzeichen wie Tradition und Moderne geknüpft werden kann. Der Unterschied zwischen 
Stadt und Land äußert sich weiters in bereits erwähnten  Armutsunterschieden oder im 
Zeichen ungleicher Entwicklung. (vgl. Fischer et. al. 2004) Rurale Gebiete zeichnen sich 
gerade durch eine gewisse Perspektivlosigkeit aus, da hier eine alternative Arbeitsmöglichkeit 
zur Landwirtschaft nicht gegeben ist. Diese Umstände äußern sich vor allem in  innerer 
Migration, vor allem bei jungen Menschen. Dies belegt auch die Angabe des HDR aus dem 
Jahr 2005, welcher angibt, dass etwa 60% der im Landwirtschaftssektor arbeitenden 
Bevölkerung über 60 Jahre alt ist.  (vgl. HDR 2005:22f) Diese Binnenwanderungen in die 
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Städte führen schließlich zu einer starken Konzentration an Arbeitskräften in Ballungsräumen 
wie Belgrad, Novi Sad, Nis, Leskovac oder Smederevo und führen in diesem Sinne zu einem 
erheblichen Arbeitslosigkeitsproblem. Die folgende Abbildung zeigt dieses Problem deutlich 
auf.  
 
Abbildung 7: Arbeitslosigkeit nach Alter, Gender und Internal Displaced Persons in Serbien 
2005 (vgl. HDR 2005:26) 
0
20
40
60
80
Frauen
15-24
Männer
15-24
Frauen
25-54
Männer
25-54
Frauen
über 55
Männer
über 55
Mehrheit
IDP´s
(Quelle: HDR 2005:26) 
 
Die Grafik, welche aus einer Studie des UNDP 2004 zustande kam, hebt gut hervor, dass 
Arbeitslosigkeit in Serbien vor allem unter jungen Menschen am höchsten ist. Doch nicht nur 
dieses Phänomen wird sofort ersichtlich, sondern auch die Tatsache, dass gerade auch Frauen 
davon sehr stark betroffen sind. Ganz besonders hoch sind die Arbeitslosenraten bei intern 
Vertriebenen Menschen (IDPs). 
Weiters sei vermerkt, dass ältere Menschen, welche etwa 17% der Gesamtbevölkerung 
ausmachen, dem ärmsten Teil der Gesellschaft zuzurechnen sind. Insgesamt ein Viertel davon 
lebt unter der Armutsgrenze. Dies liegt vor allem an den niedrigen Renten. Diese Realität 
ergibt sich gerade aus der Tatsache niedriger Steuereinnahmen und einer demographisch 
ungünstigen Entwicklung des Landes. In weiterer Folge auch dadurch, dass sehr gut 
ausgebildete Menschen in den vergangen Jahrzehnten
98
 den Staat verlassen haben. Während 
der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts verließen etwa 250.000 junge Menschen mit 
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 Das Diasporaministerium spricht in diesem Zusammenhang vom dritten Zyklus der serbischen Auswanderung, 
welcher sich im Braindrain äußerte.   
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Hochschulabschluss das Land. Nach Angaben von UNESCO des Jahres 2002 wollten zu 
dieser Zeit weitere 18% auswandern. (vgl. HDR 2005:26f) 
Flüchtlinge und intern Vertriebene 
Neben dem Phänomen der Landflucht, welche verstärkt bei jungen Menschen ihren Ausdruck 
findet, war Serbien auch von den Folgen der kriegerischen Auseinandersetzungen in Ex-
Jugoslawien zur Zeit der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts stark betroffen.   
Nationalistische Ambitionen und Projekte einstiger Staatstragender fanden ihren Niederschlag  
in den Entstehungsprozessen der Nachfolgestaaten des ehemaligen Jugoslawien. Mit dem 
Wunsch der Homogenisierung dieser Gebiete in ethno-zentrierte Container geschah zu dieser 
Zeit ein unüberschaubares Ausmaß an ethnischen Säuberungen, Vertreibungen und 
Fluchtbewegungen. Für hunderttausende von ethnischen SerbInnen aus dem ex-
jugoslawischen Raum galt die Republik Serbien als wichtiges und sicheres Aufnahmeland. 
Mit dem Beginn der kriegerischen Auseinandersetzungen in Bosnien-Herzegowina und 
Kroatien in den Jahren von 1992-1995, flüchteten etwa 700.000 Menschen serbischen 
Hintergrunds nach Serbien und Montenegro. Im Jahr 1996 verzeichnete UNHCR eine 
Gesamtzahl von etwa 560.000 Flüchtlingen aus Kroatien und BiH, welche sich in Serbien und 
Montenegro niedergelassen hatten. (vgl. Ambroso 2006:4) Flüchtlinge aus den ehemaligen 
Republiken bekamen sofort einen Flüchtlingsstatus und gleichzeitig auch die gleichen Rechte 
beispielsweise in Bezug auf die Inanspruchnahme des serbischen Gesundheits-, Sozialsystems 
sowie Bildungssystems. Mirjana Milenkoviski
99
 unterteilt diese Kriegsvertriebenen in drei 
Gruppen, nämlich (1) jene mit dem Wunsch zur Re-Migration, (2) jene, welche in Serbien 
verbleiben wollten und (3) diejenigen, die keine der beiden ersten Optionen wählten und 
stattdessen in ein Drittland weiter migrieren wollten. Nach einer Interviewreihe in Form von 
sogenannten Case-Studies wurden diese Menschen in Zusammenarbeit mit anderen UNHCR 
Zweigstellen, Ländern wie Australien, Kanada oder den USA vorgeschlagen. 
Schätzungsweise 18.000 Menschen wanderten bis 2006 in ein Drittland aus.  (vgl. 
Milenkovski 2010) 
Wenige Jahre später wurde das Land schließlich durch den Kosovo-Krieg 1998/1999 mit 
weiteren Kriegsflüchtlingen konfrontiert. Es handelte sich im Jahre 1999 um insgesamt 
207.000 Internal Displaced Person
100
 (IDP) aus dem Kosovo.  
                                                 
99
 Mitarbeiterin bei UNHCR Serbien, Belgrad.  
100
 Der Unterschied zwischen intern Vertriebenen Menschen und Flüchtlingen orientiert sich hauptsächlich an 
der Tatsache der internationalen Grenzüberschreitung.  
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Nach Angaben von UNHCR Serbien aus dem Jahr 2004 blieben 277.601 Flüchtlinge
101
 in 
Serbien sesshaft, sowie weitere 207.000 IDPs
102
 von denen 75% SerbInnen, 11% Roma, 4% 
MontenegrinerInnen sind. (vgl. HDR 2005:28) Beinahe 70% aller Kriegsvertriebenen
103
 
verstreuen sich gegenwärtig auf entwickeltere Regionen in Serbien. So leben etwa 49% davon 
in der Woiwodina und weitere 30% im Raum Belgrad. Nur ein kleiner Teil zog weiter nach 
Zentralserbien. Abgesehen von der geographischen Raumverteilung sei angemerkt, dass 
Flüchtlinge und IDPs nach wie vor auch auf kollektive Zentren verteilt leben. Zwar ist diese 
Zahl seit 1996 bis Heute stetig gesunken
104
, doch ist die Rückkehr von Kriegsvertriebenen 
nach wie vor ein erhebliches Problem. Während etwa die Rückkehr nach BiH
105
 ein sehr 
erfolgreiches Ende nahm, stellt sich die organisierte Rückkehr nach Kroatien noch immer als 
ein zähes Problem dar. (vgl. Milenkovski 2010)   
Die 207.000 IDPs, welche aus dem Kosovo
106
 stammen, leben zum größten Teil
107
 in 
Zentralserbien und weitere 28% in und um Belgrad. (vgl. HDR 2005:29) Etwa 200.000 von 
Ihnen sind in kollektiven Auffanglagern untergebracht. (vgl. Milenkovski 2010) 
Während nach Angaben der Republik Rerbien aus dem Jahr 2009 noch etwa 86.000 
Flüchtlinge aus den ehemaligen jugoslawischen Republiken und rund 205.000 IDPs aus dem 
Kosovo in Serbien leben, kann aus dem UNHCR Globalbericht aus dem gleichen Jahr 
entnommen werden, dass in Serbien offiziell noch 331.970 Flüchtlinge und IDPs gemeldet 
sind. (vgl. UNHCR 2009:2)   
Diejenigen, die sich dazu entschieden haben in Serbien zu bleiben galt es lokal zu integrieren. 
Im Sinne einer dauerhaften Ansiedelung, welche sich etwa im Wohnungs- und Häuserbau 
                                                 
101
 Diese Angabe setzt sich zu 67% aus Flüchtlingen aus Kroatien und aus 32% Flüchtlingen aus BiH zusammen. 
102
 Darunter werden intern Vertriebene aus dem Kosovo verstanden. 
103
 Damit sind sowohl Flüchtlinge als auch IDPs gemeint.  
104
 Mitte der 1990er Jahre wies Serbien insgesamt 450 kollektive Zentren für die Aufnahme von 
Kriegsvertriebenen auf. Es handelte sich hier um Auffanglager, welche beispielsweise in Sportanlagen, Hotels 
oder sonstigen öffentlichen Einrichtungen angelegt waren. Gegenwärtig gibt es in Serbien noch 45 solcher 
kollektiver Zentren.  
105
 Es sei daran erinnert, dass in BiH etwa 1,5 Millionen SerbInnen leben. Darüber hinaus ist das Land seit dem 
Dayton-Abkommen aus dem Jahre 1995 (Ohio, Dayton) in zwei Entitäten (Autonomien) aufgeteilt, nämlich die 
(1) kroatisch-muslimische Föderation sowie (2) die Republik Srpska. Es wirft sich die Frage auf, wohin diese 
Menschen remigriert sind?  
106
 Durch die einseitige Unabhängigkeitserklärung Seitens kosovo-albanischer PolitikerInnen am 17. Februar 
2008, welche von Serbien nicht anerkannt wird, werden diese Vertriebenen aus dem Kosovo als IDPs betrachtet 
da sie keine internationale Grenze überschritten haben 
107
 In etwa 64%.  
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äußerte, ging es zu Beginn vor allem um die Vojvodina, da hier etwa 49% aller Flüchtlinge 
der letzten Jahrzehnte ansässig geworden sind. Ausgewählte Gemeinden, welche zum Projekt 
der lokalen Integration zustimmten, stellten Grundstücke und die notwendige soziale 
Infrastruktur zur Verfügung. Mit Unterstützung von UNHCR wurden weiters unabdingliche 
finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt, welche vor allem für den Bau von Häusern 
verwendet wurden. Später wurde diesen Menschen die Möglichkeit zum Kauf angeboten. 
Abschließend bleibt erwähnenswert, dass etwa 250.000 dieser ehemaligen Flüchtlinge die 
serbische Staatsbürgerschaft besitzen und nun nach internationalen Definitionen keine 
Flüchtlinge darstellen. (vgl. Milenkovski 2010) 
 
4.4.4 Die serbische Diaspora – Ein Stück österreichischer Immigrationsgeschichte  
 
Der Beginn der österreichischen Immigrationsgeschichte geht Hand in Hand mit dem 
Wirtschaftsaufschwung der 1950er Jahre einher. Dieser hohe Wirtschaftsaufschwung zog 
einige Erscheinungen mit sich, unter anderem die Abwanderung österreichischer 
Arbeitskräfte ins Ausland aufgrund besserer Verdienstmöglichkeiten. Die Nachfrage nach 
Arbeitskräften vor allem im Industriesektor wurde groß, denn dieser konnte allgemein durch 
Binnenmigration nicht gesättigt werden. So kam es im Jahr 1961 zum bekannten Raab-Olah-
Abkommen
108
, einem Abkommen zwischen dem österreichischen Gewerkschaftsbund und der 
Bundeswirtschaftskammer mit dem Ziel der Arbeitskräftebeschaffung. Dieses sogenannte 
Anwerbeabkommen wurde vor allem mit der Türkei (1964) und dem ehemaligen Jugoslawien 
(1966) vereinbart.  
Das Ziel war zunächst die Deckung des Arbeitskräftemangels in bestimmten Industriezweigen 
in Österreich. Später wurden diese für AusländerInnen erleichterten Zugänge zum 
österreichischen Arbeitsmarkt auch auf Sektoren wie Bau- und Holzgewerbe sowie die Textil-
, Metall- und Handelsbranche erweitert.  
Die Zielgruppe für die Rekrutierung waren in erster Linie junge Männer. Später wurde dieser 
Bedarf durch eine erhöhte Nachfrage des Dienstleistungssektors auch auf ausländische Frauen 
ausgeweitet, vor allem in Branchen, wie dem Textil- und Nahrungsmittelbereich. 
Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang der ArbeiterInnenbeschaffung, dass es sich vor 
                                                 
108
 Das Raab-Olah-Abkommen ist eine Übereinkunft zwischen Franz Olah – dem Präsidenten des 
österreichischen Gewerkschaftsbundes – sowie Julius Raab, dem Präsidenten der Bundeswirtschaftskammer zu 
dieser Zeit gewesen. Es handelte sich um eine Vereinbarung zur Arbeitskräftebeschäftigung aus dem Ausland.  
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alle um Menschen niederer bis keiner Qualifikation handelte, welche nach Bedarf schnell 
eingeschult werden konnten.  
Ab Anfang der 1960er Jahre kam es schließlich zur ersten Einwanderungswelle, welche bis 
1970 etwa 55.000 Menschen aus dem Ausland den Zugang zum österreichischen 
Arbeitsmarkt ermöglichte. In diesem Zusammenhang sei auf die nachfolgende Grafik 
hingewiesen, die eine präzise Darstellung von Gastarbeiterwellen zwischen 1961 und 1973 in 
insgesamt sechs Ländern wiedergibt. (vgl. Wimmer 1986:7f) 
 
Tabelle 1: Jugoslawische GastarbeiterInnen nach Anwerbestaaten (vgl. GTZ 2006:26) 
Jahr Benelux Deutschland Frankreich Österreich Schweden  Schweiz Europa 
insg.  
1961  17.500 200  1.900  30.000 
1962 6.700 36.000 500 1.000 2.400 1.100 50.000 
1963 9.800 42.900 2.000 2.700 2.600 2.000 90.000 
1964 12.000 48.800 3.900 5.500 3.700 5.500 115.000 
1965 12.000 68.700 6.600 13.200 7.600 8.500 140.000 
1966 11.000 90.500 10.000 25.700 13.100 10.000 210.000 
1967 10.000 84.800 32.800 37.500 14.000 11.000 220.000 
1968 9.000 148.400 40.800 35.600 14.800 12.500 300.000 
1969 14.500 297.000 52.100 40.100 17.700 21.000 420.000 
1970  415.500 62.700 56.100 22.600  550.000 
1971  434.900 69.900 128.800 22.900 34.000 660.000 
1972 15.000 465.600 77.200 166.200 24.000 40.000 760.000 
1973  535.000 86.200 195.500 25.800 32.000 860.000 
(Quelle: http://www.gtz.de/de/dokumente/de-diasporastudie-2006.pdf)  
 
Vom Raab-Olaf-Abkommen zum Einwanderungsland Österreich 
Die Idee des Abkommens war ein Resultat des stark angestiegenen Arbeitskräftebedarfs im 
Inland. Hinsichtlich der Gefahr einer Überfremdung und eines Kontrollverlustes über die 
Einwanderung wurden zwei wesentliche Punkte in die Funktionsweise dieses Abkommens 
eingebunden. Neben der Forderung von gleichen Löhnen zwischen AusländerInnen und 
InländerInnen, sollten AusländerInnen im Krisenfall vorrangig gekündigt werden. Zum 
Zweiten sah das Abkommen lediglich eine temporäre Aufenthaltsgenehmigung für 
ausländische Arbeitskräfte vor. Somit sollte die Voraussetzung geschaffen werden, 
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AusländerInnen je nach Bedarf zu beschaffen und auch wieder in ihre Heimat 
zurückzuschicken. Mit diesem sogenannten Rotationsprinzip sollten Arbeitskräfte aus dem 
Ausland befristet beschäftigt und nach einer einjährigen Dauer wieder durch „neue“ 
Arbeitskräfte ausgetauscht werden. Später wurde ersichtlich, dass diese Prinzip nicht der 
Realität entsprach. Gerade die Tatsache, dass immer wieder neue Menschen für bestimmte 
Posten eingeschult werden mussten, entsprach nicht den Vorstellungen der Privatwirtschaft. 
Auch die Beschaffung, welche zunächst durch die österreichischen Anwerbestellen im 
Ausland und Arbeitsämtern vollzogen wurde, erwies sich als ein kryptischer Prozess für 
Unternehmen, da Auswahlverfahren nicht direkt durch die Arbeitsgeber erfolgten. Zentral 
ging es dabei um Wartezeiten und den Kostenfaktor. (vgl. Konrad 2003:35f) Vermehrt wurde 
daher die Bürokratie umgangen und es setzte eine Zeit transnationaler Migration
109
 ein. Als zu 
Beginn der 70er Jahre des 20. Jahrhunderts schließlich das Phänomen der 
Familienzusammführung mehrfach in Erscheinung trat, war dies der Beginn eines 
permanenten Aufenthalts von „GastarbeiterInnen“ in Östterich. In diesem Zusammenhang 
kam es auch zur Abschaffung der sogenannten Sichtvermerkspflicht, also der Visumpflicht. 
Diese bürokratischen Änderungen führten schließlich zur Gleichstellung ausländischer und 
inländischer Arbeitskräfte und die Re-migration in die Herkunftsregionen war nicht mehr an 
die Dauer des Arbeitsverhältnisses gebunden. (vgl. Parnreiter 1992:83f) 
Nach Angaben der Statistik Austria aus dem 1. Quartal des Jahres 2010 leben in Österreich 
nun gegenwärtig 8,2 Millionen Menschen. Insgesamt 1,4 Millionen davon haben einen 
Migrationshintergrund und unterteilen sich in zwei ZuwandererInnengenerationen. Während 
die 1. Generation
110
 etwa 1,1 Millionen Menschen zählt, setzt sich  die 2. 
MigrantInnengeneration
111
 aus ca. 385.000 Menschen zusammen. Zusammen ergibt sich 
umgerechnet ein MigrantInnenanteil von 17,8% an der österreichischen Gesamtbevölkerung. 
(vgl. Statistik Austria 2010:o.S.) 
 
 
 
                                                 
109
 Kontakte wurden vermehrt über Verwandte und Freunde getätigt, die schließlich als Touristen auf den 
Arbeitsmarkt den Einzug schafften.  
110
 Die sogenannte 1. Generation umfasst MigrantInnen, welche im Ausland geboren wurden und erst dann nach 
Österreich kamen.  
111
 Dieser Sammelbegriff beschreibt jene Menschen, welche in Österreich geboren wurden. Jedoch ist zumindest 
ein Elternteil im Ausland geboren.  
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Tabelle 2: Österreichische Bevölkerung nach Migrationshintergrund 2010 
 
Merkmal 
 
 
 
Bevölkerung in 
Privathaushalten 
 
Migrationshintergrund 
 
Zusammen 
 
Zuwanderer der 
1. Generation 
 
Zuwanderer 
der 
2. Generation 
 
 
in 1.000 
Insgesamt 8.262,1 1.468,1 1.082,6 385,5 
 
nach Geburtsland der Eltern 
Österreich 6.794,0 - - - 
EU-Land (ohne 
Österreich) 
487,2 487,2 394,6 92,6 
Nicht EU-Land 980,9 980,9 688,0 292,9 
dar.:  
Ex-Jugoslawien 
496,2 496,2 349,3 146,9 
Türkei 247,5 247,5 151,5 96,1 
 
Die vorliegende Tabelle bietet darüber hinaus eine gute Möglichkeit die Herkunftsregionen 
der ersten EinwandererInnengeneration österreichischer MigrantInnen zu erfassen. Demnach 
lässt sich ablesen, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt etwa 688.000 MigrantInnen aus Nicht- 
EU-Ländern stammen. Erwähnenswert sind vor allem Menschen aus dem ehemaligen 
Jugoslawien sowie aus der Türkei. Insgesamt leben momentan etwa 500.000
112
 BürgerInnen 
ex-jugoslawischen Migrationshintergrunds in Österreich. Knapp die Hälfte davon ist in Besitz 
der österreichischen Staatsbürgerschaft. Interessant erscheint allerdings in diesem Bezug, dass 
von insgesamt 150.000 Ex-JugoslawInnen der zweiten Generation in Österreich gerade 
einmal 90.000 von ihnen im Besitz der österreichischen Staatsbürgerschaft sind. 
nach Staatsangehörigkeit 
Österreich 7.407,0 664,7 399,7 265,0 
EU-Land (ohne 
Österreich) 
319,3 293,3 269,8 23,6 
Nicht EU-Land 535,7 510,1 413,2 97,0 
dar.:  
Ex-Jugoslawien 
293,0 279,4 219,0 60,5 
Türkei 110,7 106,0 82,6 23,4 
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 Diese Zahl ergibt sich aus beiden Generationen.  
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nach Geburtsland 
Österreich 7.079,8 385,5 - 385,5 
EU-Land (ohne 
Österreich) 
472,2 397,9 397,9 - 
Nicht EU-Land 710,1 684,7 684,7 - 
dar.:  
Ex-Jugoslawien 
353,1 349,1 349,1 - 
Türkei 151,4 150,3 150,3 - 
(Quelle: 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/bevoelkerungsstruktur/bevoelkerung_nach_migrationshi
ntergrund/033240.html) 
 
In Hinblick auf die räumliche Verortung dieser Menschen mit Migrationshintergrund liefert 
die folgende Tabelle einen brauchbaren Überblick. Demnach leben laut aktuellen Angaben 
aus dem dritten Monat dieses Jahres die meisten Menschen mit Migrationshintergrund in der 
Bundeshauptstadt Wien. Von geschätzten 1,7 Millionen WienerInnen sind 35%
113
 davon 
Menschen mit Migrationshintergrund. Zusammen mit dem Bundesland Wien, zählen Nieder- 
und Oberösterreich zu jenen Bundesländern, mit einem ebenfalls hohen Ausländeranteil. 
Wichtig ist hierbei die Tatsache, dass Nieder- und Oberösterreich unter dem 
Bundesdurchschnitt
114
 liegen, während in Wien mehr als ein Drittel der Bevölkerung einen 
Migrationshintergrund aufweist. 
 
Tabelle 3: MigrantInnen nach Bundesländern 2010 
Bundesland Bevölkerung in 
Privathaushalten 
 Migrations- 
hintergrund 
  
Zusammen Zuwanderer 
der 1. 
Generation 
Zuwanderer 
der 2. 
Generation 
Zusammen 
in % 
                                       in  1.000  
Österreich 8.262,1 1.468,1 1.082,6 385,5 17,8 
Burgenland 281,2 24,7 19,0 5,7 8,8 
Kärnten 555,4 54,3 44,1 10,2 9,8 
Nieder-
österreich 
1.589,3 179,9 129,4 50,6 11,3 
                                                 
113
 Führt man die erste und die zweite Generation zusammen ergibt das in Wien einen Anteil von etwa 600.000 
Menschen.  
114
 Der durchschnittliche MigrantInnenanteil in Österreich liegt bei 17,8% (März 2010) 
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Oberösterreich 1.390,4 212,1 152,4 59,7 15,3 
Salzburg 521,7 89,4 67,7 21,7 17,1 
Steiermark 1.195,3 116,4 90,0 26,4 9,7 
Tirol 697,3 117,6 86,9 30,6 16,9 
Vorarlberg 364,6 76,6 52,5 24,1 21,0 
Wien 1.666,9 597,2 440,7 156,5 35,8 
(Quelle: 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/bevoelkerungsstruktur/bevoelkerung_nach_migrationshi
ntergrund/index.html) 
 
Im Vergleich zu den heutigen 688.000 Menschen aus Drittländern, waren es im Jahr 2006 
noch 505.649 Drittstaatsangehörige, die in Österreich ihren Aufenthalt hatten. Die wichtigsten 
Herkunftsländer dieser MigrantInnen sind auch gegenwärtig Serbien (damals Serbien-
Montenegro) (133.000), die Türkei (100.879), Bosnien-Herzegowina (98.936), Kroatien 
(59.722), Rumänien (18.018) und Mazedonien (16.356). Von insgesamt 505.649 
Drittstaatangehörigen, welche 2006 in Österreich einen aufrechten Aufenthaltstitel besaßen, 
kamen insgesamt 308.000 Menschen davon aus dem ehemaligen Jugoslawien
115
. (vgl. Bauer 
2008:o.S.) Von 133.000 serbischen Staatsangehörigen im Jahr 2006, lebten nach Angaben der 
Volkszählung 2001 der Statistik Austria insgesamt 68.796 davon in Wien. (vgl. Statistik 
Austria 2004:146) Interessant erscheint hierbei, dass es sich nur um MigrantInnen der ersten 
Generation aus Serbien handelte. Insgesamt neun Jahre nach der letzten Volkszählung ist 
damit zu rechnen, dass sich dieser Wert verändert hat. Außerdem sei weiters darauf 
hingewiesen, dass hier SerbInnen mit österreichischer Staatsbürgerschaft, sowie die zweite 
Generation außer Acht gelassen wurden. Nach Angaben von Rudolf Rohrbach, kann 
tatsächlich von etwa 124.000 in Wien lebenden Menschen ausgegangen werden, deren 
Herkunftsland Serbien ist, lässt man die Tatsache außer acht, dass ein Großteil der in Wien 
lebenden SerbInnen bereits im Besitz der österreichischen Staatsbürgerschaft ist und somit 
aus dem Datenstammbaum verschwindet. Dementsprechend gibt Rohrbach an, dass in diesem 
Sinne mit weiteren 40.000 SerbInnen zu rechnen ist. Außerdem erwähnt der Autor weitere 
45.000 in Wien Geborenen, von welchen zumindest ein Elternteil serbischer Abstammung ist. 
(vgl. Rohrbach 2000/2001:o.S.) Auch hier erweist es sich als schwieriges Unterfangen die 
tatsächliche Zahl der serbischen Diaspora exakt zu bestimmen, da nicht bekannt ist, wie viele 
SerbInnen schon eingebürgert sind und weiters wie viele SerbInnen aus den anderen 
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 Ausgenommen Republik Slowenien. 
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ehemaligen Teilrepubliken des ehemaligen Jugoslawien
116
 kommen. (vgl. Statistik Austria 
2004:263) Immerhin gibt der Ökumenische Rat der Kirchen in Österreich diesbezüglich an, 
dass insgesamt 300.000 SerbInnen in Österreich leben und etwa 130.000 davon in Wien und 
Wien-Umgebung gemeldet sind. (vgl. Anonymus o.J.:o.S.) Demgegenüber geht das serbisch-
orthodoxe Bischofsvikariat von etwa 200.000 Angehörigen der serbisch-orthodoxen Kirche in 
Wien aus und weiteren 200.000 im restlichen Österreich. (vgl.: Anonymus 2010c:o.S.) 
Die serbischen MigrantInnen
117
 in Österreich stellen diesbezüglich nach den Deutschen
118
 die 
zweitstärkste MigrantInnengemeinschaft dar
119
. Zusammen mit ZuwandererInnen aus 
Bosnien-Herzegowina und aus Kroatien sind MigrantInnen aus Ex-Jugoslawien
120
 die am 
stärksten vertretene MigrantInnengruppe in Österreich. (vgl. Statistik Austria 2010:10)  
 
 
4.4.5 Das entwicklungspolitische Potential der serbischen Diaspora  
 
Wie bereits zuvor schon genauer ausgeführt wurde, zählt die serbische Diaspora laut 
Schätzungen des Ministeriums für die Diaspora der Republik Serbien und des NIN-Magazins 
zwischen 3,5 und 4,5 Millionen AuslandsserbInnen. Insgesamt ist diese Gruppe in drei 
wichtige Emigrationszyklen einzuordnen, nämlich in jene, welche (1) das Land nach dem 
zweiten Weltkrieg, (2) während der GastarbeiterInnenära und 3) im Zuge des Bürgerkrieges 
der 1990er Jahre verlassen haben. (vgl. Raosavljvic-Gvozdenov 2010)  
Die Serbische Diaspora wird darüberhinaus durch zwei folgende Punkte durch das 
Diasporaministerium definiert, nämlich handelt es sich um 1) Menschen welche im Ausland 
leben und die serbische Staatsbürgerschaft besitzen und 2) um Menschen mit serbischer 
Nationalzugehörigkeit mit Herkunft aus Serbien und der Region, wie auch ihre Nachkommen. 
(vgl. MZD 2010:1) Mit diesem Hintergrund und der Tatsache, dass etwa 40% SerbInnen 
außerhalb des Mutterlandes leben, kam es im Zuge eines Gesetzesentwurfes des serbsichen 
Parlaments zu Gründung des Diasporaministeriums.  
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 BiH, Kroatien, Mazedonien 
117
 207.000 Menschen aus Serbien (inklusive Montenegro und Kosovo).  
118
 217.000 Menschen 
119
 Stichtag 01.01.2010 
120
 407.000 Menschen, welche sich aus einer Zusammenrechnung bosnischer, kroatischer und serbischer 
MigrantInnen ergeben.  
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4.4.6 Ministerium für die Diaspora der Republik Serbien 
 
Das Diasporaministerium der Republik Serbien wurde durch einen Gesetzesentwurf des 
serbischen Parlaments im Jahr 2008 beschlossen. Aufgabe des Ministeriums ist es sich mit der 
Thematik der serbischen Diaspora weltweit sowie mit regionalen AuslandsserbInnen zu 
befassen. Diesbezüglich ist das Ministerium für die Diaspora damit betraut worden, 
allgemeine Beziehungen einerseits zwischen HeimatserbInnen und der Diaspora und 
andererseits zwischen HeimatserbInnen und RegionalsserbInnen aufzubauen, 
aufrechtzuerhalten oder auch diese Beziehungen zu verbessern. Einige dieser Aufgaben 
betreffen beispielsweise die Verbesserung des Wahlrechts für AuslandsserbInnen in der 
Heimat oder etwa auch die Verbesserung der Informationswege aus Serbien in die Welt. Auf 
diese Art und Weise wird auch versucht, AuslandsserbInnen in das politische, ökonomische 
und kulturelle Leben der Republik Serbien einzubeziehen. (vgl. MZD 2010a:o.S) Im Sinne 
einer Aufrechterhaltung, Sicherung und Erneuerung der Beziehungen zwischen dem 
Mutterland und der serbischen Diaspora, sowie dem Mutterland und den SerbInnen in der 
Region wurden durch das „Gesetz zur Diaspora und den SerbInnen in der Region“ insgesamt 
fünf Maßnahmen für diese Zielerreichung vorgesehen: 
1) Es wird die Verbesserung und der allgemeine Schutz der Rechte und der Interessen 
von Auslands- und RegionalserbInnen in Form von bilateralen und multilateralen 
Abkommen gewährleistet und erfasst. 
2) Die Verwendung und Erhaltung der serbischen Sprache und der kyrilischen Schrift 
sowie der serbischen kulturellen, ethnischen und sprachlichen Identität steht im 
Vordergrund.  
3) Weiters wird darauf abgezielt, die Verbesserung der wirtschaftlichen Zusammenarbeit 
zwischen Mutterland und Diaspora, sowie des Mutterlandes und den 
RegionalserbInnen zu gewährleisten und zu forcieren.  
4) Dazu stehen dem Ministeirum abseits der zentralen Organe, welche noch ausgeführt 
werden, ein Diasporaparlament
121
 und insgesamt drei Ausschüsse
122
 zur Verfügung.  
5) Außerdem fokussiert sich das Ministerium weiters auf die Verleihung von nationalen 
Auszeichnungen an Menschen, welche im Sinne dieser Ziele, also der Erhaltung der 
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 Die Zusammensetzung des Diasporaparlaments schließt sowohl Auslands- als auch RegionalserbInnen ein.  
122
 Diese drei Ausschüsse, welche dem Diasporaparlament unterstehen, umfassen (1) einen Budgetausschuss für 
Diaspora und die RegionalserbInnen, (2) einen Ausschuss für Beziehungen mit RegionalserbInnen, sowie (3) 
einen Diasporaausschuss. (vgl. MDZ 2010:2) 
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Beziehungen zwischen dem Mutterland mit der Diaspora sowie den 
RegionalserbInnen besondere Leistungen erbracht haben. Darüber hinaus auch für 
jene, welche eine besondere Anstrengung in der Promotion der Republik Serbien im 
Ausland geleistet haben
123
. (vgl. MDZ 2010:2) 
 
Abbildung 8: Organisationsschaubild des Ministeriums für die Diaspora der Republik Serbien 
 
 
(Quelle: http://www.mzd.gov.rs/Ministry/MinistryLat.aspx) 
 
Dieses Schaubild gibt den Strukturenaufbau des Ministeriums wider, das in insgesamt vier 
Sektoren
124
 aufgeteilt ist. Neben einem Kabinett und einem Sekretariat, welchem die 
Abteilung für allgemeine und rechtliche Aufgaben untersteht, stehen dem Ministerium weiters 
zwei StaatssekretärInnen zur Verfügung. An der Spitze selbst steht der Minister für die 
Diaspora, Srdjan Sreckovic. (vgl. MZD 2010:3) 
Insgesamt drei der vier Sektoren des Ministeriums unterstehen dem Minister selbst. Der  
Informationssektor untersteht direkt dem Sekretariat des Diasporaministeriums und gilt als 
Ressort für Öffentlichkeitsarbeit. Mit diesem Sektor soll eine reibungslose Kommunikation 
mit Medien und sonstigen PartnerInnen gewährleistet werden. Weiters fällt dem 
Informationssektor die Aufgabe zu Kontakte sowohl zu inländischen als auch ausländischen 
Medien aufzubauen, um auch den Kommunikations- und Informationsfluss zur Diaspora 
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 Diese nationalen Auszeichnungen umfassen vor allem folgende Felder: Politik, Technologie, Forschung und 
Entwicklung und Publikationen. 
124
 1. Sektor für wirtschaftliche Fragen der Diaspora; 2. Sektor für Statusfragen der Diaspora; 3. Sektor für 
Kultur, Wissenschaft, Bildung und Sport; sowie 4. Informationssektor.  
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abzusichern bzw. diesen auch zu verbessern. Unter dem Namen „letnja basta“ 125 veranstaltet 
das Ministerium auch Tage der Offenen Tür, wo AuslandsserbInnen die Möglichkeit haben 
miteinander in Kontakt zu treten und auch das Ministerium und seine Abläufe 
kennenzulernen.  (vgl. MZD 2010b:o.S) Svetlana Gvodzenov hat in diesem Zusammenhang 
vor allem junge AuslandsserbInnen, welche das Land in den 1990er Jahren verließen, 
erwähnt. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 2010) 
Wirtschaftssektor 
Zentral für den Wirtschaftssektor ist die Beschäftigung mit Wirtschaftsfragen in Bezug auf 
Förderung, Durchführung und Planung von Projekten sowohl in der Heimat als auch in der 
Diaspora. Dies geschieht auf Basis der Zusammenarbeit zwischen dem Wirtschafts- und 
Regionalministerium, dem Finanznministerium, den Wirtschaftskammern, den Lokalebenen 
sowie dem Ministerium für die Diaspora selbst. Das Aufgabenfeld des Diasporaministeriums 
bezieht sich in diesem Zusammenhang auf den Kontaktaufbau mit der serbischen Diaspora 
um hierbei eine Zusammenarbeit zu erzielen. In diesem Sinne wurden auch weiters schon 
Anstrengungen getätigt auch gut geschulte AuslandsserbInnen wieder in die Heimat 
zurückzuholen. Diesbezüglich wird auch versucht DiasporastudentInnen über ein 
Erasmusprogramm, welches in Zusammenarbeit zwischen dem Diasporaministerium und den 
Bildungsministerium zustande kam, nach Serbien zu holen. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 
2010) 
Das impliziert auch die Zusammenarbeit mit Fachkräften aus der Diaspora im Sinne einer 
forcierten wirtschaftlichen Entwicklung der Republik Serbien. In diesem Sinne wurde auch 
ein Wirtschaftsrat, welcher sich aus ExpertInnen der Republik Serbien und der serbischen 
Diaspora zusammengesetzt, eingerichtet. Weiters wird auch daran gearbeitet, mehr regionale 
„Diasporabüros“ für die wirtschaftliche Zusammenarbeit mit der Diaspora landesweit zu 
gründen.  Die serbische Diaspora wird von der Regierung in Belgrad als ein wichtiger 
Handels- und Geschäftspartner gesehen. (vgl. MZD 2010c:o.S)  
Sektor für Statusfragen 
Dieser Sektor hat die Aufgabe, regelmäßige Analysen zur Situation der Diaspora in 
Rechtsfragen durchzuführen und diese mit staatlichen Institutionen zu koordinieren  Ziele 
sind dabei Gesetzesänderungen und die Durchsetzung bestimmter Rechte. Dabei kooperieren 
das Außenministerium mit dem Innenministerium, dem Verteidigungsministerium sowie dem 
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 Sommergarten [Übersetzung durch den Autor] 
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Arbeits- und Sozialministerium. Es geht dabei darum, bestimmte Statusrechte
126
  von 
AuslandsserbInnen im Mutterland zu gewährleisten. (vgl. MZD 2010d:o.S) In diesem 
Zusammenhang wurde auch die Möglichkeit einer allgemeinen Registrierung der 
AuslandsserbInnen auf der Homepage des Ministeriums eingerichtet. Diese „Online-
Registrierung“ soll vor allem dazu dienen, dass AuslandsserbInnen leichter nummerisch 
erfasst werden können
127
. In einer weiteren Folge, soll dieses Verfahren auch dazu genützt 
werden um einen leichteren Zugang zum aktiven Wahlrecht in der Republik Serbien zu 
gewährleisten. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 2010) 
Kultursektor 
Der Kultursektor zählt neben den bereits erwähnten Sektoren zu den wichtigsten Organen 
dieses Ministeriums. Dieser Sektor beschäftigt sich ausschließlich mit Themenbereichen 
Kultur, Bildung, wissenschaftlicher Zusammenarbeit und der Bewahrung der serbischen 
Sprache.  
Dabei nimmt das Diasporaministerium auch einen zentralen Platz in Bezug auf die Erhaltung 
der serbischen Identität ein. Im Sinne der zukünftigen Entwicklung des Landes liegt die 
Aufgabe dieses Ressorts darin, zusammen mit weiteren staatlichen bzw. auch nicht-
staatlichen Einrichtungen die Möglichkeit einer kulturellen Zusammenarbeit mit der Diaspora 
zu wahrzunehmen. Diesbezüglich soll darauf hingewiesen werden, dass die Diaspora als 
Brückenkopf zusammen mit weiteren Ministerien, wie biespielsweise dem Außen-, Bildungs-, 
Kultur sowie dem Wissenschaftsministerium und dem Telekommunikationsministerium 
kooperieren wird. Durch die Zusammenarbeit des Diasporaministeriums mit der Diaspora 
selbst, soll einerseits daran gearbeitet werden ein besseres „Image“ der Republik Serbien und 
seiner Diaspora in der Welt zu schaffen. Andererseits hat das Diasporaministerium auch die 
Aufgabe eine bessere Vernetzung der Diaspora selbst herzustellen und diese auch mit der 
serbischen Kultur, Tradition und Identität vertraut zu machen bzw. diese nicht in 
Vergessenheit geraten zu lassen. In diesem Zusammenhang gilt gerade die Erhaltung der 
serbischen Sprache in der Diaspora als ein zentrales Aufgabenfeld. (vgl. MZD 2010e:o.S) 
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Das betrifft beispielsweise das aktive Wahlrecht oder etwas den Präsenzdienst beim Heer.  
127
 Über die Schwierigkeiten der exakten Erfassung von AuslandsserbInnen in der Diaspora wurde schon bereits 
in den vorherigen Kapiteln hingewiesen. Dieses Problem der Datenerfassung erwähnte auch Svetlana 
Gvozdenov im persönlichen Gespräch in Belgrad. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 2010)  
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Ein weiteres essentielles Arbeitsorgan des Ministeriums ist auch das Parlament der Diaspora 
und der SerbInnen in der Region. Im Sinne der Aufrechterhaltung und Pflege einer 
kulturellen, religiösen sowie ethnischen Identität und der Promotion der Interessen der 
Republik Serbien im Ausland wurden die Zusammensetzung und die Arbeit dieses Parlaments 
und seiner drei Ausschüsse ebenfalls im Gesetzestext über die Diaspora und 
RegionalserbInnen erfasst.  
Demnach fällt diesem Parlament die Aufgabe zu, sich mit Problemen der Diaspora- sowie 
RegionalserbInnen zu befassen, Lösungsforschläge zu tätigen und diesbezüglich 
Handlungsstrategien zu entwickeln. Darüberhinaus hat das Parlament auch die Aufgabe und 
die Pflicht die Ausschüsse zu besetzen und diebezüglich ein Monitoring zu führen. Außerdem 
liegt in ihrem Aufgabenfeld auch die Erfassung einer Agenda zur Funktions- und 
Arbeitsweise dieses Organs.  
Das Parlament setzt sich aus insgesamt 45 ParlamentarierInnen zusammen, die sich aus 
Mitgliedern der Diaspora und RegionalserbInnen zusammensetzen. Die ParlamentarierInnen 
werden vom Ministeirum für die Diaspora für jene Länder gewählt, welche einen 
beträchtlichen Teil an Bevölkerung serbischer Herkunft aufweisen
128
. Die Amtsdauer der 
Mandatarinnen und Mandatare läuft auf insgesamt vier Jahre.  
An der Arbeit des Parlaments für die Diaspora und die Region nimmt auch der 
Ministerpräsident, sowie die Minister des Diaspora-, Außen-, Innen-, Finanz- und 
Kulturministeriums, sowie ein Vertreter der serbisch-orthodoxen Kirche teil, außerdem noch 
ein/e VertreterIn der serbischen Akademie der Wissenschaft und Künste, der serbischen 
Wirtschaftskammer, der ständigen Konföderation der Städte und Gemeinden sowie ein/e 
VertreterIn des öffentlichen Fernsehens (RTRS). Als Ehrengast hat auch der Präsident der 
Republik Serbien die Möglichkeit den Parlamentssitzungen beizusitzen. (vgl. MZD 2010:4ff) 
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 USA und Deutschland: jeweils vier Mitglieder; Österreich, Schweiz, Australien, Neuseeland: jeweils drei 
Mitglieder; Kanada, Frankreich, Schweden, Großbritanien, Irland: jeweils zwei Mitglieder; Länder Mittel- und 
Südamerikas, Belgien, Niederlande, Luxemburg, Dänemark, Italien, Norwegen, Finnland, Island, Russische 
Föderation, Tschechische Republik, Slowakei, Lettland, Estland, Litauen, Spanien, Portugal, Griechenland, 
Bulagarien, Zypern, Türkei, Länder des Nahen Ostens, Vereinigte Arabische Emirate, Kuweit, Volksrepublik 
China, Asiatischen Länder (ohne Russland), Republik Südafrika, sonstige afrikanischen Länder: jeweils ein 
Mitglied. Außerdem wird je ein Mitglied aus den Ländern der Region gewählt, folgende Länder werden dabei 
erfasst: Ungarn, Rumänien, Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Montenegro, Mazedonien und 
Albanien.  
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Das Parlament der Diaspora und der Serben der Region wurde am 3. Juli 2010 konstituiert 
und tagt einmal im Jahr
129
 in Belgrad.  
 
4.4.7 Die serbische Diaspora als „heimischer“ Entwicklungsmotor? 
 
Das entwicklungspolitische Potential von AuslandsserbInnen ist vor allem im Zusammenhang 
transnationaler Aktivitäten dieser Diasporagemeinschaft von Bedeutung. Gerade durch die 
Möglichkeit transnationaler Aktivitäten besitzt die Diaspora einen wesentlichen 
Einflussfaktor auf die Entwicklung des Heimatlandes Serbien. Dies bezieht sich vor allem auf 
politische, ökonomische, soziale sowie kulturelle Aktivitäten.  
Hall und Kostic beschäftigten sich in ihrer Publikation zur „Bosnian Serb Diaspora in 
Schweden“ genauer mit diesem Thema und fassten diesbezüglich transnationale Aktivitäten 
nach folgenden fünf Kriterien zusammen: (1) everyday economic activities, (2) professional 
economic activities
130
, (3) political activities
131
 und (4) sociocultural activities
132
 in Schweden 
sowie (5) sociocultural activities
133
 in Bosnien-Herzegowina. Gerade im ökonomischen 
Bereich können transnationale Handlungen – also grenzüberschreitende Aktivitäten – auf der 
Ebene der Geld- bzw. Rücküberweisungen am einfachsten nachgezeichnet werden. Die Rede 
ist hierbei von Geldüberweisungen für Familie, Freunde, Wohneigentum und auch 
Gemeindeprojekte. (vgl. Hall et. al.2008: 11)  
„Laut unserer Gesprächspartner überweisen Serben im Durchschnitt ca. 5.000 Euro pro 
Jahr, davon dient ein großer Teil dem Bau oder Erwerb von Immobilien. Sie betrachten die 
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 Die ständige Tagung des Parlaments findet ein Mal im Jahr am St. Veitstag, dem 28. Juni, statt. 
Darüberhinaus besteht die Möglichkeit der Einberufung außerordentlicher Sitzungen, welche mit einer ein 
Drittel-Mehrheit eingefordert werden kann.  
130
 Hier geht es um Investitionen, Handel und Geschäftsreise.  
131
 Politische Aktivitäten der Diaspora umfassen vor allem die Teilnahme am politischen Leben in der Heimat, 
welche durch die Medien (Fernsehen, Zeitungen, Internet) ermöglicht wird. Außerdem äußern sich politische 
Aktivitäten weiters durch die Teilnahme an Wahlen, durch die Mitgliedschaft in politischen Parteinen oder auch 
durch finanzielle Unterstützungen derselben.  
132
 Soziokulturelle Aktivitäten im „Gastland“ werden durch die Mitgliedschaft in Diasporavereinen bzw. die 
aktive Teilnahme an kulturellen Events des Heimatlandes, beschrieben 
133
 Als soziokulturelle Aktivitäten im Heimatland wird folgendes erwähnt: „return visits“; regelmäßige Telefon- 
oder Emailkontakte mit Familie und Freunden; Mitgliedschaften in sozialen Organisationen; finanzielle 
Unterstützung von Gemeindeprojekten (z.B.: Infrastrukturprojekte) oder auch Geschichtsaufarbeitung (z.B.: 
politische Diskussionen, Krieg, usw.) in Diskussionen mit Familie und Freunden 
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Investitionen in Immobilien als eine lukrative Geldanlage, mit der im Vergleich zu einer 
Investition in ein Unternehmen weniger Aufwand und Risiko verbunden ist.“ (GTZ 2006:34)  
 
Andererseits muss an dieser Stelle vermerkt werden, dass es sich bei diesen sogenannten 
„lukrativen Investitionen“ gerade um jene in „totes Kapital“ handelt. Tausende, zehntausende 
von Euro und US-Dollar werden in Immobilien investiert, welche nur im Urlaub benützt 
werden. Investitionen in Unternehmen oder sonstige Projekte werden vermieden, da die 
AuslandsserbInnen mit alltäglicher Korruption konfrontiert sind und somit auch kein 
Vertrauen in staatliche Institutionen haben. (vgl. B92 2009:o.S.)  
Rücküberweisungen sind jedoch seit Jahrzehnten eine wichtige Einnahmequelle des Landes 
und garantieren beispielsweise die Stabilität von Löhnen im Inland und wirken somit auch 
stabilisierend auf das serbische Außenhandelsdefizit. (vgl. Tadic 2010a:o.S.) Im Jahr 2007 
wurde von den schätzungsweise 3,5 Millionen AuslandsserbInnen weltweit eine 
Gesamtrücküberweisung von 4,7 Milliarden US-Dollar nach Serbien getätigt. Nach Angaben 
der Serbischen Nationalbank gab es in den Jahren zwischen 2004 und 2008 einen Finanzfluss, 
welcher geschätzte 15 Milliarden US-Dollar überschritten hatte. Damit kann von einem 
jährlichen Zulauf von Diaspora-Rücküberweisungen in der Höhe von über 4 Milliarden Dollar 
gerechnet werden. Im Jahr 2009 wurden seitens der serbischen Regierung insgesamt 5,5 
Milliarden US-Dollar an offiziellen finanziellen Transaktionen verzeichnet, welche im 
genannten Jahr insgesamt 15% des serbischen Bruttoinlandsprodukts (BIP) ausmachten. (vgl. 
Sreckovic 2010:o.S) In erster Linie wurden diese Finanzflüsse für den Konsum, sowie für 
sonstige private Investitionen der Diaspora verwendet. Darüberhinaus sei auch angemerkt, 
dass diese Transaktionen gerade zur Unterstützung von Familienmitgliedern geschickt wurden 
und damit ihren Teil zur wirtschaftlichen Entwicklung Serbiens beitragen. (vgl. Tadic 
2010:o.S) Erwähnenswert ist dabei, dass der Transfer auf informeller Ebene nicht analysiert 
werden kann. Denn die Mehrheit der serbischen Diaspora tätigt ihre Rücküberweisungen auf 
genau diesem Wege, also beispielsweise über Freunde, Bekannte, BusfahrerInnen oder 
sonstige informelle Kanäle. (vgl. Sosevic 2009: o.S)  So besteht diesbezüglich die Annahme, 
dass gerade der Geldtransfer über Bus- und Reiseunternehmen sowie mittels „return visits“ 
noch immer weit verbreitet ist. Die Praxis und der Umstand der informellen Geldüberweisung 
sind  nicht nur  auf anfallende Transferkosten
134
 zurückzuführen, sondern durch das 
Misstrauen gegenüber den heimischen Finanzinstituten, welches auf die Erfahrungen der 
1990er Jahre zurückzuführen ist, zu erklären. (vgl. GTZ 2006:32f)  
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 Bei Banken 3-4% und bei Western Union 7% 
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Von einigen Studien, welche sich mit dieser Thematik der Rücküberweisungen der serbischen 
Diaspora beschäftigt haben, sei auf die Studie der Frankfurter Schule für Finanzmanagement 
und der Österreichischen Nationalbank aus dem Jahr 2009 hingewiesen. Erfasst wurde hierbei 
der Finanzfluss aus Österreich in die Balkanstaaten. 
 
Tabelle 4: Rücküberweisungen der serbischen Diaspora aus Österreich  
Workers´  remittances from Austria in 2007  
(million Euro) 
Selected countries Estimated 
Serbia (incl. Kosovo) 131 
Poland 78 
Hungary 75 
Czech Republic 71 
Slovakia 68 
Turkey 67 
Germany 63 
Bosnia and Herzegovina 33 
Croatia 17 
Romania 10 
Bulgaria 4 
Slovenia 3 
Macedonia 3 
Greece 2 
Albania 1 
Montenegro 0 
Moldova 0 
Total worldwide 698 
  
Quelle: http://www.serbianunity.com/serbianunitycongress/pdf/world_of_serbs/Sosevic_study_-
Dijaspora_jaca_od_MMFa_final.pdf) 
 
Aus der Grafik wird ersichtlich, dass der höchste Anteil an Auslandsüberweisungen durch in 
Österreich lebende SerbInnen getätigt wird. In Hinblick auf die Größenordnung der 
serbischen Diaspora in Österreich ist dieses Ergebnis auch keine Überraschung.  
Dennoch, interessant bleibt, dass immerhin eine Summe von etwa 131 Millionen Euro im Jahr 
2007 aus Österreich nach Serbien überwiesen wurde. Es ist allerdings anzumerken, dass es 
sich hier lediglich um einen Teil aller Geldüberweisungen handelt und dass ein beträchtlicher 
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Teil der Diaspora ihren Geldtransfer auf informellem Wege vollzieht, da serbischen Banken 
wenig Vertrauen geschenkt wird.  
Interessant erscheint diesbezüglich auch der Vergleich zu den beiden anderen 
deutschsprachigen Ländern, Schweiz und Deutschland. So ist erwähnenswert, dass von 
insgesamt 186.000 lebenden AuslandsserbInnen in der Schweiz im Jahr 2006 eine 
Rücküberweisungssumme von umgerechnet 60 Millionen Schweizer Franken ausging. In 
Deutschland, wo etwa 400.000 SerbInnen leben, wurden im Jahr 2006 Finanzflüsse nach 
Serbien im Ausmaß von etwa 243 Millionen Euro getätigt. (vgl. Sosevic 2009:o.S.) 
In diesem Zusammenhang kann vermutet werden, dass die Rücküberweisungen überwiegend 
von AuslandsserbInnen der ersten Generation gemacht werden. Es wirft sich hierbei die Frage 
nach den finanziellen Transaktionen der zweiten Generation auf. Demzufolge findet sich 
diesbezüglich in einer Studie des GTZ, welche sich mit dem entwicklungspolitischen 
Potential der serbischen Diaspora in Deutschland beschäftigt, auch die Annahme, dass die 
Intensität der Rücküberweisungen vom Grad der Assimilation abhängig sein kann. (vgl.: GTZ 
2006:32) Dementsprechend stellt sich auch die Frage, nach der Intensität transnationaler 
Aktivitäten im Zuge der Generationenabfolge. Gerade in Hinblick auf finanzielle 
Rücküberweisungen der zweiten Generation. Offen bleibt auch, ob gerade deshalb 
Anstrengungen seitens der serbischen Regierung unternommen wurden und werden, um 
diesem möglichen Negativtrend entgegenzuwirken. Diesbezüglich ist immer die Frage nach 
„Motiven“ essentiell. 
Gerade die Gründung des Diasporaministeriums im Jahr 2008 durch das serbsiche Parlament 
lässt darauf schließen, dass der serbischen Diaspora ein wichtiger entwicklungspolitischer 
Einfluss auf das Mutter- bzw. Herkunftsland zufällt. Nach Jahrzehnten wird der serbischen 
Diaspora im öffentlichen Diskurs des Heimat- bzw. Herkunftslandes mehr Platz eingeräumt 
und es werden auch größere Anstrengungen in Bezug auf den Vertrauensgewinn in serbische 
Institutionen gemacht. (vgl. Sreckovic 2010:o.S.) Dabei wird die Wichtigkeit der Diaspora 
gerade in Bezug auf den wirtschaftlichen Fortschritt des Landes sowie dem Know-How - 
Transfer immer wieder betont. Diese „neue“ Diasporapolitik hat nicht nur das Ziel einer 
besseren wirtschaftlichen Zusammenarbeit, sondern bedeutet auch eine Weichenstellung eine 
nachhaltige Rückkehr nach Serbien zu ermöglichen. Vor allem sollen in diesem Sinne gut 
ausgebildete Fachkräfte, ExpertInnen aller Fachrichtungen, WissenschaftlerInnen, 
ForscherInnen sowie ManagerInnen angesprochen werden. (vgl. Dukic-Dejanovic 2010:o.S.; 
Sreckvic 2010:o.S.) Gerade die Notwendigkeit der Remigration gut ausgebildeter junger 
Fachkräfte findet hier eine besondere Erwähnung. Immerhin verließen in den 1990er Jahren 
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mehr als 250.000 solcher „young skilled persons“ das Land. (vgl. Raosavljevic-Gvozdenov 
2010:o.S.) Das Ziel dieser Politik ist es politische sowie wirtschaftliche Interessen der 
Republik Serbien zu forcieren und damit eine größtmögliche wirtschaftliche Unabhängigkeit 
des Landes zu garantieren. Im Sinne des Ausdrucks „eine Hand wäscht die andere“ werden 
der serbischen Diaspora mehr Rechte, Einflussmöglichkeiten und Mitsprache geboten. Neben 
diesen entwicklungspolitischen Motiven seitens der serbischen Führung, ist ein weiteres Ziel 
die Imageverbesserung des Landes im Ausland. Immerhin leben die meisten 
AuslandsserbInnen in westlichen Ländern. Durch eine „forcierte Nationalpolitik“ in Form der 
Bewahrung der Identität, sollen diese Menschen in der Diaspora trotz Generationenabfolge an 
das Herkunftsland bzw. das Herkunftsland der Eltern gebunden werden. Dementsprechend ist 
es auch wenig verwunderlich, dass gerade in der Rede des serbischen Präsidenten bei der 
Konstituierung des Parlaments der Diaspora und SerbInnen in der Region, die Bedeutung von 
Religion, Kultur, Tradition und der nationalen Zugehörigkeit unterstrichen wurde. Gerade die 
Darstellung der Wichtigkeit der Religion und serbisch-orthodoxen Kirche ist dabei essentiell, 
da diese die wichtigste Institution der Vernetzung von Auslands- und RegionalserbInnen 
darstellt - vor allem dort, wo staatliche Organe keine Handlungsmacht ausüben können. 
Deshalb ist vor allem auch die Kirche eine wichtige Voraussetzung für die Entfaltung der 
serbischen Identität sowie des Zusammenhalts von SerbInnen weltweit
135
. (vgl. Tadic 
2010:o.S.; Tadic 2010a:o.S.) 
 
 
5 Empirischer Teil 
5.1 Qualitative Sozialforschung 
Das folgende Kapitel der Arbeit beschäftigt sich mit dem verwendeten Forschungsdesign, 
sowie den Ergebnissen der gewählten Forschungsmethode, welche im weiteren Verlauf 
schließlich analysiert und interpretiert werden. Das Erklärungspotential der 
Transnationalismusforschung in Bezug auf nationale Zugehörigkeiten und Loyalitäten 
zweiten MigrantInnengeneration der serbischen Diaspora in Wien, steht dabei im Mittelpunkt 
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 Das entwicklungspolitische Potential der serbischen Diaspora scheint somit nicht nur für einen 
wirtschaftlichen, sozialen oder auch gesellschafts-politschen Fortschritt Serbiens wichtig zu sein, sondern auch 
im Sinne der serbischen Außenpolitik, beispielsweise in Bezug auf die Kosovofrage. Interessant bleibt auch, dass 
sich die politische Führung Serbiens in dieser Diasporapolitik vor allem auf kirchliche Strukturen stützt, welche 
in der serbischen Inlands- sowie Auslandsbevölkerung mehr Vertrauen genießt.  
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der Datenerhebung. Es wird darauf gezielt subjektive Sichtweisen, Abläufe und Denkmuster, 
welche für bestimmte „Gefühle“ und Strukturen der genannten Zielgruppe kennzeichnend 
sind, zu erforschen. Gerade die qualitative Sozialforschung gibt in diesem Bezug die 
Möglichkeit Lebenswelten von innen heraus zu beschreiben, da sie auf die soziale 
Wirklichkeit der „Erforschten“ abzielt. Mit der qualitativen Methode soll die Analyse von 
Einzelfällen ermöglicht werden, welche in einem weiteren Schritt mit anderen Fallbeispielen 
verglichen werden sollen, um schließlich Zusammenhänge erkennen zu können. (vgl. Flick 
2000:14f)  
Gerade bei wenig erforschten und sensiblen Praxisfeldern, wie auch beim benannten 
Forschungsfeld, bietet sich die qualitative Forschung als eine sinnvolle Ergänzung für 
statische Auswertungen an, welche auf eine Standardisierung der Datenerhebung angewiesen 
sind. Die qualitative Forschung bietet in diesem Sinne eine Fülle an Möglichkeiten der 
Datenerhebung und dient als Ergänzung zur vorgenommenen Literaturrecherche, für welche 
Primär- und Sekundärliteratur verwendet wurde.  
Beispielsweise kann im Zuge der qualitativen Forschung auf Beobachtungen, 
Gruppendiskussionen,  Interviews oder Textanalysen zurückgegriffen werden, welche für den 
Informationsgewinn von großer Bedeutung sind. Ganz besonders wichtig ist hierbei das 
Prinzip der Offenheit, welches im Gegensatz zur quantitativen Forschung ermöglicht wird. 
Ziel ist es sich dem Forschungsgegenstand offen zu nähern, Informationen als soziale Realität 
anzunehmen und den TeilnehmerInnen so nahe wie möglich zu kommen, um bestmögliche 
Ergebnisse liefern zu können. Dabei wird kein objektiver und allgemeiner Geltungsanspruch 
verlangt und auch nicht erwartet. Die Ergebnisse sollen allerdings für einen neuen 
Denkanstoß sorgen, welcher später durch quantitative Methoden genauer erforscht werden 
kann. (vgl. Flick 2000:23ff) In diesem Sinne wird zur Erfassung subjektiver Wahrnehmungen 
von serbischen MigrantInnen der zweiten Generation auf qualitative Interviews 
zurückgegriffen.  
 
5.1.1 Qualitative Interviews  
 
Qualitative Interviews lassen sich zunächst in offene und teilstandardisierte differenzieren. 
Weiters wird zwischen einer Vielzahl unterschiedlicher Typen solcher Interviews 
unterschieden, etwa (1) Struktur- und Dilemmainterviews; (2) klinische Interviews; (3) 
biographische Interviews; (4) fokussierte Interviews und (5) narrative Interviews. Hopf führt 
weiters auch andere Begriffe für diegleichen Befragungsformen an und bezeichnet diese als 
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narrative, fokussierte, rezeptive und problemzentrierte Interviews. Der gemeinsame Nenner 
all dieser unterschiedlichen Befragungsmethoden ist in erster Linie das Prinzip der Offenheit 
und Natürlichkeit sowie eine weitflächige nicht-standardisierte Form der Datenerhebung. Dies 
ist deshalb wichtig, da eine „natürliche“ Atmosphäre geschaffen werden soll, um die 
notwendige Vertrautheit zwischen Interviewten und InterviewerIn zu schaffen. Der 
Kommunikationsbereitschaft kommt hier eine entscheidende Rolle zu, die erst ein fließendes 
Gespräch ermöglicht. Demgemäß hat der/die InterviewerIn darauf zu achten, dass er/sie eine 
passive Rolle im Interviewverlauf einnimmt. (vgl. Hopf 2000:352f) So lag es auch im 
Interesse dieser Forschungsarbeit die Interviews auf Basis einer „alltäglichen 
Gesprächssituation“ durchzuführen.  
Die Auswahl der richtigen Interviewmethode erscheint dabei von großer Bedeutung, da nicht 
jede Interviewmethode für jede Fragestellung geeignet ist. Da sich die Forschungsfrage direkt 
mit der Aussagekraft des Transnationalismus beschäftigt, wird das problemzentrierte 
Interview als Methode verwendet. Die Problemstellung bezieht sich schließlich auf das 
folgende Erkenntnisinteresse:  
Welche Erklärungskonzepte bietet die Transnationalismusforschung, um den Umstand 
transnationaler Ortsgebundenheit und Zugehörigkeit sowie gleichzeitiger Ausgrenzung der 
zweiten Generation serbischen Urspurngs in Österreich (Wien) zu erklären?  
Insgesamt werden vier Leitfadeninterviews mit serbischen MigrantInnen der zweiten 
Generation in Wien durchgeführt, welche in Form einer einmaligen Befragung Informationen 
liefern sollen. Diese vier TeilnehmerInnen wurden im Zuge des Schneeballprinzips
136
 
ausgewählt. Mit Bedacht auf die Anonymität jedes/jeder Einzelnen wurden abgeänderte 
Namen verwendet.  
 
Das problemzentrierte Interview 
Die Besonderheit beim problemzentrierten Interview liegt darin, dass das wissenschaftliche 
Konzept nicht wie bei der narrativen Methode erst nach oder während der Befragungen 
entwickelt wird. Die Tatsache, dass diese Methode der Datenerhebung durch eine 
Kombination aus Induktion und Deduktion getragen wird, macht deutlich, dass sich der/die 
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 Das Schneeballverfahren beschreibt eine Auswahlmethode, wonach eine Person zunächst untersucht wird und 
dieselbe Auskunft über weitere Personen, welche für eine Studie bzw. Forschungsarbiet relevant wären 
weitergibt. Wenn diese neuen Auskunftspersonen als Datenquellen rekrutiert werden, so spricht man von einem 
sogenannten Schneeballverfahren. (vgl. Dupart 2005:1f)  
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InterviewerIn im Vorfeld mittels ausführlicher Literaturrecherche auf das problemzentrierte 
Interview vorbereitet. Diese Vorkenntnis erweist sich in weiterer Folge als wichtig, da die 
Fragen sich aus dem bereits Erforschten ergeben. (vgl. Lamnek 1995:74ff)  
Die Erfassung und Diskussion eines gesellschaftlich relevanten Problemfeldes
137
 steht dabei 
im Mittelpunkt. Durch die erhobenen Daten sollen schließlich im weiteren Verlauf das 
theoretische Hintergrundwissen modifiziert und die aufgestellten Hypothesen überprüft 
werden können.  
Der Vorteil des problemzentrierten Interviews liegt darin, dass die befragten Personen nur mit 
der Problemstellung konfrontiert werden, ohne Einblick in das Vorwissen zu bekommen. Der 
Leitfaden, welcher den wichtigsten Bestandteil des problemzentrierten Interviews darstellt, 
kann somit wesentliche Aspekte des Vorwissens enthalten. Somit stützt sich dieser auf 
theoretische Vorkenntnisse und daraus entstandene Annahmen. Die Abstimmung der 
Methode mit dem bereits bearbeiteten Forschungsgegenstand bietet weiters die Möglichkeit 
theoretische Grundannahmen mit Sichtweisen der Befragten zu interpretieren und analysieren. 
(vgl. Witzel 1985: 230f)  
 
5.1.2 Aufbau der Interviews  
 
Das problemzentrierte Interview, welches für diese Forschungsarbeit als Methode verwendet 
wird, wird anhand eines Leitfragenkatalogs
138
 durchgeführt. Diesbezüglich bietet sich bei 
dieser Variante der Datenerhebung die Möglichkeit, auch den biographischen Hintergrund 
von Befragten zu erheben.  
Somit wird der Leitfaden in zwei wesentliche Kategorien geteilt, nämlich in einen (1) Kurz- 
sowie einen (2) Hauptfragebogen. Der Kurzfragebogen ist insoferne von Bedeutung, da mit 
diesem biographische Daten der Befragten erfasst werden sollen. Diese werden sich für die 
spätere Auswertung und Analyse der einzelnen Interviewergebnisse als wichtig erweisen, um 
Rückschlüsse sowie Zusammenhänge erkennen zu können. Außerdem werden diese 
sogenannten „Crash-Fragen“ gleich zu Beginn des Gespräches gestellt und ermöglichen 
dem/der ForscherIn später eine stärkere Konzentration auf die Problemstellung. Der Hauptteil 
des leitfadengestützten Fragebogens besteht aus Überlegungen des bisher Erforschten. So 
stützen sich die tatsächlichen Fragen des problemzentrierten Interviews auf ein theoretisches 
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 Siehe „Erkenntnisinteresse“ 
138
 Der Leitfragenkatalog ist im Anhang zu finden.  
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Vorwissen, welches durch wissenschaftliche Forschung gesammelt wurde. Der vorgefertigte 
Interviewleitfaden hat zur Aufgabe, dem/der ForscherIn einen Überblick über Themen, die 
während des Interviews besprochen werden sollen, zu geben. Da es sich hierbei um keine 
standardisierte Interviewführung handelt, dient der Leitfaden lediglich zur eigenen Kontrolle 
und muss nicht starr eingehalten werden. Durch die gegebene Absicht, das Gespräch durch 
den/die InterviewteN steuern zu lassen, können sich auch Gesprächspunkte ergeben, welche 
nicht vorgesehen waren. Zur Aufzeichnung aller Gespräche wird ein Tonband verwendet, 
welches garantieren soll, dass alle Informationen aufgezeichnet werden, um eine reibungslose 
Transkription garantieren zu können. Die Tonbandaufnahmen stellen daher nach 
abgeschlossener Transkription auch eine Kontrollfunktion dar. Weiters liegt darin auch der 
Vorteil, dass sich der/die ForscherIn auf das Gespräch konzentrieren kann. Somit wird auch 
eine vertrauensvolle Atmosphäre geschaffen, die sich ebenfalls positiv auf den Informations- 
bzw. Kommunikationsfluss auswirken wird.  Darüberhinaus wird durch die Tonaufzeichnung 
die Möglichkeit geschaffen, während des Gesprächs auch auf non-verbale Reaktionen der 
Befragten zu achten. (vgl. Lamnek 1995:77f) 
 
5.1.3 Auswertungsverfahren: Einzel- und Vergleichsanalyse  
 
Das problemzentrierte Interview stellt einen Schnittpunkt von Methodenkombinationen dar: 
Einerseits umfasst es Bestandteile des qualitativen Interviews andererseits jene der Fall- und 
Inhaltsanalyse sowie biographische Elemente. Grundlegend bei der Auswertung 
problemzentrierter Interviews ist in diesem Zusammenhang die Fallanalyse auf Basis 
vollständig transkribierter Interviews. Da die Transkription das Fundament der Auswertung 
darstellt, werden die mittels Tonband erhobenen Informationen im gleichen Wortlaut 
wiedergegeben.  
Lamnek unterteilt die Auswertung solcher Interviews in drei entscheidende Phasen, nämlich 
(1) methodologische Kommentierung; (2) kontrollierende Interpretation und (3) 
vergleichende Systematisierung. Gerade hierbei erweist sich der Leitfaden als äußerst wichtig, 
da durch ihn Vergleiche zwischen den einzelnen TeilnehmerInnen gezogen werden können. 
Die einzelnen Falldarstellungen sollen schließlich einen Gesamtzusammenhang liefern. (vgl. 
Lamnek 1995:78) Demnach wird eine sorgfältige Einzelfallanalyse mit bestimmten 
Typenbildungen verwendet. Die Auswertung wird in insgesamt fünf Phasen durchgeführt. In 
der ersten Phase wird die Transkription selbst durchgeführt. Demnach werden die auf 
Tonband aufgenommenen Interviews vollständig verschriftlicht. Dies bedeutet, dass auch 
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non-verbale Kommentare in den Text aufgenommen werden. Witzel betont an dieser Stelle 
die Notwendigkeit einer sogenannten Vorinterpretation des erfassten Datenmaterials, welche 
möglicherweise zu neuen thematischen Aspekten führen kann. (vgl. Witzel 2000:7) Im 
Vordergrund der zweiten Phase steht die Auflistung biographischer Daten der einzelnen 
InterviewpartnerInnen, welche zuvor durch den Kurzfragebogen ermittelt wurden. Damit 
sollen Einzelaussagen leichter in einen späteren Gesamtzusammenhang gebracht werden. 
Während des nächsten Arbeitsschrittes, der dritten Phase der Auswertung, beschäftigt sich der 
Autor mit der thematischen Analyse der transkribierten Texte. Die Analyse der Texte ist 
gerade in Bezug auf Kontrolle und die Ermittlung biographischer Daten wichtig. Außerdem 
bietet diese Phase die Möglichkeit einen Ersteindruck über die jeweiligen Informationen zu 
bekommen, um schließlich notwendige Themenschwerpunkte zu ermitteln. Somit wird der 
Textfluss bzw. das transkribierte Interview themenbezogen und in Stichworten geclustert. 
Während der vierten Phase ist es notwendig zu jedem Themenschwerpunkt ein bearbeitetes 
Datenmaterial des jeweiligen Interviews zu erstellen. Mit dieser Vorgehensweise soll die 
themenspezifische Haltung bzw. die Meinung der Interviewperson beschrieben und erfasst 
werden. Diese thematischen Begriffsbildungen (Cluster) werden zuerst in der jeweiligen 
Einzelfallanalyse und später in der Vergleichsanalyse zusammengefasst dargestellt und 
diskutiert. Innerhalb dieses Arbeitsschrittes bietet sich somit bereits die Möglichkeit eines 
direkten Vergleichs zwischen den jeweiligen Interviewergebnissen. Das Datenmaterial 
jedes/jeder Einzelnen wird durch die vorab definierten Themenblöcke analysiert. Diese 
Einzelfallanalyse bildet sozusagen die Kernaussage jedes/jeder einzelnen Interviewperson. In 
der fünften Phase werden die Gesprächsinhalte schließlich nach Übereinstimmung und 
Gegensätzlichkeit verglichen. Dieser Vorgang erleichtert die strukturelle Darstellung und die 
Überprüfung der Ergebnisse. Dies hat auch den Vorteil, dass dem Vorwurf einer mangelnden 
Aussagekraft des Datenmaterials entgegengewirkt wird. Wichtig bleibt noch, dass die 
jeweilige Fallbewertung einen Kommentar des Auswerters über die Beschaffenheit des 
Interviewmaterials, Besonderheiten, interpretative Unsicherheiten, außergewöhnliche 
Ereignisabläufe sowie methodische Fehler enthalten soll. Der Fallvergleich zielt auf die 
Erarbeitung fallübergreifender zentraler Aussagen, welche als zukunftsdeutende Vorschläge 
verstanden werden sollen. An dieser Stelle soll jedoch ausdrück betont werden, dass die 
folgenden Interviewergebnisse keine Allgemeingültigkeit haben, da es sich um eine 
qualitative Forschungsmethode handelt und das Ziel die subjektive Wahrnehmung junger 
Menschen zum Problemfeld war. (vgl. Kaiser 1992:o.S; Witzel 2000:7ff) 
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5.2 InterviewteilnehmerInnen (IT)  
Die Zielgruppe der Erhebung waren junge „SerbInnen/ÖsterreicherInnen“ der zweiten 
Generation mit Wohnsitz in Wien. Abseits des Schneeballverfahrens, welches als 
Auswahlverfahren herangezogen wurde, standen dabei vor allem folgende Kriterien im 
Vordergrund, nach welchen ausgewählt wurde: (1) Nationale Zugehörigkeit der Eltern; (2) 
Geburtsland der GesprächspartnerInnen (Österreich/Wien); (3) soziale Situation
139
; (4) Alter 
und (5) Geschlecht. In diesem Zusammenhang war es vor allem wichtig, dass beide Eltern der 
Befragten SerbInnen sind, wobei es unwichtig erschien ob diese aus Serbien oder aus 
sonstigen Nachfolgestaaten des ehemaligen Jugoslawien stammen. Weiters auch, dass das 
Geburtsland der InterviewpartnerInnen Österreich bzw. Wien ist. Im Sinne einer 
aussagekräfitgen Stichprobe lag es im Interesse des Autors Personen unterschiedlicher 
sozialer Situationen zu befragen. Dazu zählte unter anderem der schulische und berufliche 
Werdegang. Das Alter der InterviewteilnehmerInnen wurde schließlich zwischen 20 Jahren 
bis 35 Jahren begrenzt. Außerem war es durch die Berücksichtigung des Genders wichtig eine 
ausgewogene Repräsentation herzustellen. In den Kapiteln 5.3.1 bis 5.3.5 werden die 
ausgewählten Personen anhand der erhobenen biographischen Daten näher beschrieben. Alle 
GesprächspartnerInnen wurden persönlich getroffen und einmalig befragt. Im Vorfeld jedes 
einzelnen Interviews wurde schließlich gleich zu Beginn über Ablauf und Verwendung des 
gesammelten Datenmaterials informiert. Durch die Tatsache, dass alle Gespräche mittels 
Tonband aufgezeichnet wurden, stand gerade diesbezüglich das Einverständnis jeder/jedes 
Einzelnen im Vordergrund. Mit dem Verweis auf die anonyme Datenverwendung, wurde 
allen TeilnehmerInnen die Möglichkeit einer Wahl eines Musternamens zugesichert. Dieser 
Umstand sollte einen Beitrag dazu leisten, eine offene und „natürliche“ Atmosphäre der 
Kommunikation zu erzielen. (Lamnek 1995) Nennenswert ist weiters, dass alle Gespräche in 
den Wohnungen der jeweiligen InterviewpartnerInnen durchgeführt wurden. Die Interviews 
fanden zu unterschiedlichen Tageszeiten statt und unterschieden sich ebenfalls durch ihre 
Dauer. Das kürzeste Gespräch dauerte etwa 23 Minuten, das längste 40 Minuten. Der 
Interviewleitfaden stützte sich auf der Problemzentrierung: Zugehörigkeiten/Loyalitäten und 
Ausgrenzungen innerhalb zweier Gesellschaften und bestand aus einem Kurzfragenkatalog, 
welcher sich mit biographischen Merkmalen der InterviewteilnehmerInnen und ihrer Eltern 
befasste, sowie aus einem Hauptfragenkatalog, welcher sich aus Schwerpunkten des 
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 Dies bezieht sich vor allem auf den schulischen und beruflichen Werdegang. Hierbei wurde versucht 
Menschen unterschiedlicher Berufstätigkeit und sozialer Stellung innerhalb der Gesellschaft zu erfassen.  
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Problemfeldes „Zugehörigkeit und Ausgrenzung“ zusammensetzte. Erwähnenswert ist auch, 
dass während des Gesprächsverlaufs keine Probleme in Form von Störungen durch Dritte 
oder sonstige Unterbrechungen auftraten. Darüberhinaus wurden alle Interviewpersonen zum 
Schluss darauf aufmerksam gemacht, dass sie die Möglichkeit besitzen außer Acht gelassene 
Themen anzusprechen, welche möglicherweise für das Forschungsfeld wichtig sein könnten. 
Alle Gespräche wurden schließlich unmittelbar nach ihrer Aufzeichnung transkribiert und 
danach noch einmal kontrolliert, um eine möglichst fehlerfreie Analyse zu garantieren. 
Insgesamt wurden vier vollständige Transkriptionen verfasst, welche ebenfalls non-verbale 
Äußerungen beinhalten. Abschließend bleibt erwähnt, dass sich im Zuge der Interviews auch 
auf die teilnehmende Beobachtung als ein methodischer Teilaspekt zurückgegriffen wurde.  
 
5.3 Einzelfallanalyse  
5.3.1 Shone J.  
 
- Kurzbiographie und Gesprächssituation  
Shone J. wurde am 12. Juni 1985 in Wien geboren. Seine Eltern sind beide serbischer 
Herkunft. Der Vater wurde in einem Vorort von Belgrad geboren und seine Mutter kommt aus 
einer Kleinstadt in Ostbosnien. Nachdem sich seine Eltern Anfang der 1980er Jahre in 
Belgrad kennenlernten, heirateten sie und emigrierten in den Jahren 1983 (Vater) und 1985 
(Mutter) nach Wien. Shone hat eine drei Jahre jüngere Schwester, welche ebenfalls in Wien 
lebt und bereits verheiratet ist. Er selbst besuchte in Wien die Volksschule, sowie das 
Gymnasium. Nach dem Gymnasium maturierte er an einer HTL und absolvierte im Anschluss 
daran auch das Bundesheer. Seit 2005 ist er Student der Technischen Universität Wien mit 
Schwerpunkt Maschinenbau und wird voraussichtlich in einem Jahr seinen Abschluss 
machen. Neben seiner Schwester und seiner Mutter, ist Shone seit Mitte 1990 österreichischer 
Staatsbürger. Sein Vater ist serbischer Staatsbürger geblieben, was hauptsächlich daran liegt, 
dass er in Serbien ein Haus errichtet hat und dort in Besitz von Ländereien ist. Shone ist ledig 
und lebt zusammen mit seinen Eltern in einem gemeinsamen Haushalt in Wien Favoriten. 
(vgl. Shone 2010) 
Das durchgeführte Gespräch mit Shone fand am 7. September 2010 um 17:45 in der 
gemeinsamen Wohnung seiner Eltern im 10. Bezirk statt. Der Interviewverlauf verlief in einer 
entspannten und ungestörten Atmosphäre. Es war ersichtlich, dass er sich mit dieser Thematik 
der Mehrfachzugehörigkeiten bereits im Vorfeld auseinandergesetzt hatte. Er lieferte 
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wesentliche Informationen zum Problemfeld, welche für die weiteren Gespräche von Vorteil 
waren. Der Datengewinn seines Interview, welches insgesamt etwa 40 Minuten dauerte, wird 
in den folgenden Themenschwerpunkten zusammengefasst widergegeben.  
 
- Thematische Schwerpunkte des Interviews  
1) Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit  
 
Sein Vater ist seit 26 Jahren für eine Firma in Breitenfurt als Kraftfahrer tätig. Davor 
verrichtete er „jede Arbeit die er bekommen konnte“ (vgl. Shone 2010), so war er 
beispielsweise eine Zeit lang Florist und auch Friedhofsgräber. Seine Mutter war in Serbien 
als Fabriksarbeiterin beschäftigt und auch in Österreich ist sie in dieser Branche tätig. In den 
Ankunftsjahren in Wien arbeitete sie einige Jahre als Reinigungskraft in einer großen 
Reinungsfirma. Er beschrieb die Ankunftsjahre seiner Eltern in Wien als sehr schwierig, 
betont jedoch, dass die mangelnden Sprachkenntnisse der Eltern kein ausschließlicher Faktor 
für ihre niedere berufliche Tätigkeit in Wien waren. Vielmehr betrachtet er die fehlende 
Ausbildung beider als wesentliches Hindernis für deren beruflichen Erfolg. Nach insgesamt 
30 Jahren Aufenthalt in Österreich, haben sich ihre Sprachkenntnisse mehr als verbessert. 
Während die Mutter auch schriftlich ihre Kenntnisse verbesseren konnte, hat der Vater nur 
verbal Deutsch erlernt. „Er hat eine katastrophale Schreibweise.“ (Shone 2010) Ihr soziales 
Umfeld beschränkt sich auch gegenwärtig aber ausschließlich auf die Familie, Bekannte und 
Freunde, welche ebenfalls aus Ex-Jugoslawien kommen. Die Herkunftsgebundenheit seiner 
Eltern führte schließlich dazu, dass während seiner Kindheit regelmäßige „Heimaturlaube“ in 
Serbien und in Bosnien stattfanden. Nachdem die Eltern in den Jahren 2000 und 2001 im 
Raum Belgrad ein Haus errichteten, wurden diese „Urlaube“, welche meistens in Sommern 
und Wintern stattfanden, häufiger. In dieser Zeit lernte er seine Familie in Serbien und 
Bosnien kennen, in Serbien auch Freunde. Er hat eine sehr große Familie in Serbien und auch 
in BiH und steht zu diesen in einem sehr guten Kontakt. Außerdem lebt Shones Großmutter in 
Serbien, zu der er ein sehr gutes Verhältnis pflegt 
 
2) Soziales Umfeld 
 
Im Gespräch kam deutlich zum Vorschein, dass er in Österreich einen überwiegend 
gemischten Freundeskreis hat, der sich einerseits aus gebürtigen ÖsterreicherInnen und 
andererseits aus Ex-JugoslawInnen sowie weiteren Menschen mit Migrationshintergrund 
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zusammensetzt. Auch in der Arbeit und auf der Universität ist er mehrheitlich mit Nicht-
SerbInnen in Kontakt. Familienmitglieder, allen voran Cousinen und Cousins, sowie seine 
Schwester und ihr Ehemann zählen unter anderem auch zu seinem engeren Freundeskreis. In 
Serbien beschränkt sich sein Familien- und Freundeskreis hauptsächlich auf ethnische 
SerbInnen, welche teils im Berufsleben stehen und teils sich in der Ausbildung befinden.  
 
3) Transnationale Beziehungen  
 
In Bezug auf die Partnerinnenwahl betonte der 25-Jährige, dass er keine nationalen 
Präferenzen hat. Was ihm jedoch wichtig ist, ist Kommunikation und Intelligenz bei der 
Partnerinnenwahl. Dennoch sprach er auch über die Bedeutung seiner Muttersprache. So 
führte er an, dass es ihm fehlen würde, wenn seine zukünftige Partnerin nicht serbischsprachig 
wäre. Interssant ist hierbei, dass die Relevanz der Deutschkenntnisse seiner Partnerin außer 
Acht gelassen werden. Das Nichtvorhandensein serbischer Sprachkenntnisse setzt er auch mit 
der Gefahr in Verbindung seine Traditionen aufgeben zu müssen bzw. diese zu 
vernachlässigen. Im Sinne der Partnerinnenwahl haben auch seine Eltern keine nationalen 
Präferenzen, doch er meinte auch, dass dies warscheinlich mit seinem Geschlecht zu tun hat. 
Als Mann soll es demnach selbstverständlich sein, sich innerhalb einer Beziehung oder Ehe 
traditionell durchsetzen zu können. Bei seiner Schwester war dies anders. Abschließend gab 
Shone an, dass er eher eine Serbin aus Serbien heiraten würde. Das liegt vor allem daran, dass 
er eine negative Einstellung bezüglich Auslandsserbinnen hat, die unter anderem viel 
materialistischer und nationalistischer sind und sich durch eine bestimmte homogene 
Lebensweise auszeichnen. Hinsichtlich seiner gegenwärtigen Partnerin, die ebenfalls Serbin 
der zweiten Generation in Wien ist und hier studiert, erwähnte er die vorteilhaften 
Gemeinsamkeiten, wie die Zweisprachigkeit, Kindheit, Mentalität und die soziale Situation.  
 
4) Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien  
 
Die Kriege im ehemaligen Jugoslawien hat er überwiegend durch die Medien, Erzählungen 
seiner Eltern und der Familie mitbekommen. Vor allem den Bosnien-Krieg hat er durch seine 
Mutter mitbekommen, deren Familie mitten im Kriegsgeschehen lebte. Sonst wurde er 
hauptsächlich in der Schule damit konfrontiert. „Tito, Partisanenkrieg, hin und her, großes 
Jugoslawien., dann kam der Zerfall Jugoslawiens mit Titos Tod und später kam der Milosevic 
und wollte ein Großserbisches Reich..ahmm (SIC!) wo sich die anderen Republiken aufgeregt 
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haben.“ (Shone 2010) Das hat er in der Schule gelernt. Aber er ist der Ansicht, dass die 
serbische Position damals nicht wahrheitsgetreu dargestellt wurde. Die „Wahrheit“ im Krieg 
brachte er jedenfalls mit politischen Interessen und internationale Positionen in 
Zusammenhang. Diese Interessen führten schließlich dazu, dass es zu einem solchen 
Kriegsausbruch kam. Vor allem die Rolle Österreichs wurde im Gespräch betont, welche 
seiner Ansicht nach anti-serbisch zu betrachten war und auch gegenwärtig ist und erwähnt 
dabei die Anerkennung des Kosovo. Die Nato-Bombardierung Serbiens empfand er als 
ungerecht und ebenfalls durch äußere Interessen geleitet. „Während dieser Nato-
Bombardierung hatte ich in Wien das Gefühl, dass mich die Leute depert anschauen.. quasi 
„iii ein Serbe“, zumindest in der Klasse.“ (Shone 2010) 
Er sprach auch darüber, dass er in der vierten Klasse Gymnasium, als das Thema 
„Jugoslawienkrieg und Nato-Bombardierung“ thematisiert wurde, von seinen österreichischen 
KollegInnen beschipft und verurteilt wurde für einen Krieg, den er zu dieser Zeit selbst nicht 
verstehen konnte. Gestört hat ihn diesbezüglich die Tatsache, dass ihm keine Möglichkeit 
geboten wurde seine Sichtweise zu schildern. Das war das erste Mal, dass Shone mitbekam 
kein richtiger Österreicher zu sein. „Da merkt man erst richtig, obwohl man hier geboren 
wurde und obwohl man die deutsche Sprache fließend kann und ich mich komplett hier 
angepasst habe, ich trotzdem in solchen Situationen als Ausländer gesehen werde.“ (Shone 
2010) 
 
5) Die Bedeutung der Sprache  
 
Im biographischen Teil des Interviews gab Shone an, dass seine Muttersprache Serbisch ist. 
Das liegt daran, dass er diese Sprache als erste erlernte. Deutsch wurde ihm erst im 
Kindergarten beigebracht. Die serbische Rechtschreibung erlernte er erst in der Volksschule. 
Es war ein Zusatzunterricht für ex-jugoslawische Kinder, der zwei Mal in der Woche 
abgehalten wurde. Beide Sprachen werden sowohl im Haushalt, als auch in der Arbeit und auf 
der Uni verwendet. Mit dem Vater spricht Shone fast ausschließlich Serbisch und mit der 
Mutter ist es gemischt. Ebenso wie mit seiner jüngeren Schwester. Er erinnerte sich, dass er in 
der Kindheit beide Sprachen sehr oft miteinander vermischt hat und sich das erst mit seinen 
regelmäßigeren „Heimatbesuchen“ veränderte. Vor allem dann, als er dort Freunde 
dazugewann und seine Familie regelmäßiger besuchte. Zusätzlich erwähnte er, dass die 
Verwendung beider Sprachen situationsabhängig ist. „Wenn man sich streitet sprechen wir 
meistens Serbisch, weil uns der Ausdruck von Gefühlen so viel leichter fällt.“ (Shone 2010) 
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Im Freundeskreis allerdings wird überwiegend Deutsch gesprochen, gerade zu Zeiten der 
HTL-Ausbildung, denn die Klasse setzte sich überwiegend aus ÖsterreicherInnen zusammen. 
Shone meinte, dass das auch gut war, denn so wurde mehr Rücksicht auf diejenigen 
genommen, die nur einsprachig aufgewachsen sind. „Deshalb bin ich der Meinung, dass je 
weniger der Anteil der Landsleute ist, desto besser der Zusammenhalt der Klasse ist.“ (Shone 
2010) 
6) Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität  
 
Für ihn bedeutet Zugehörigkeit und Loyalität in erster Linie nicht die eigene Kultur zu 
verwerfen. Demnach soll jeder Mensch die Möglichkeit besitzen seine Religion und seine 
Traditionen frei ausleben zu können.  „Nur man sollte schon dabei Rücksicht auf die anderen 
nehmen und man sollte sich auch in irgendeiner Hinsicht auch auf die Gesellschaft hier 
anpassen.“ (Shone 2010) Das wichtigste ist seiner Ansicht nach die Beherrschung der 
Sprache. „Ich finde es schlimm, wenn es Ausländer gibt, die nicht die Sprache beherrschen. 
Vor allem spreche ich hier zwei Volksgruppen konkret an. Nämlich die Ex-Jugoslawen und 
die Türken.“ (Shone 2010) Viele Menschen gehen davon aus, die Sprache nicht lernen zu 
müssen, weil sie sie nicht brauchen - weil sie beispielsweise nur temporär in Österreich oder 
in ihrem ethnischen Milleu geblieben sind und sich nach außen isolieren. Das zeigt nur, dass 
man an einer Gesellschaft nicht ineressiert ist. „Sie möchten einfach hier arbeiten, egal was. 
Möchten eine Pension verdienen und möchten in der Pension wieder zurück nach Ex-
Jugoslawien oder die Türkei.“ (Shone 2010) Dies betrachtet er auch bei seinen Eltern als 
problematisch, obwohl sie gute Sprachkenntnisse aufweisen. So will sein Vater, wenn er 
Rentner ist, wieder zurück nach Serbien. Seine Mutter ist allerdings unschlüssig. Vor allem 
wegen der Familie, also den beiden Kindern und dem Enkelkind. Er glaubt, dass seine Eltern 
letztendlich zwischen zwei Lebensmittelpunkten pendeln werden. Einen weiteren wichtigen 
Faktor im Zuge der Diskussion um Zugehörigkeiten stellt für ihn der Familien- und 
Freundeskreis dar. Auch hängt das damit zusammen, wo der/die PartnerIn lebt. Auch die 
Erinnerung ist ein wesentliches Merkmal. Beispielsweise erwähnt er in diesem 
Zusammenhang größtenteils Wien als seinen Lebensmittelpunkt. „Ich meine es ist nicht so, 
dass wenn ich nach Serbien fahre mich als ein extremer Ausländer fühle oder so, aber es ist 
schon der Fall, dass ich dort keine Aufgaben habe und eigentlich nichts zu tun habe. Belgrad 
ist einfach nur ein Ort wo ich abschalten kann.“ (Shone 2010) Immerhin ist er durch seine 
Kindheitserinnerungen und seine späteren Erfahrungen im Jugendalter auch an Belgrad 
gebunden. Getragen durch die Tatsache, dass die Mutter seines Vaters, also seine Großmutter, 
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in Serbien im gemeinsamen Haus lebt, fühlt er sich an Belgrad gebunden, meint aber auch, 
dass das nicht seine Heimat ist. Seinen Erzählungen nach würde er sich sehr schwer tun in 
Belgrad zu leben, weil er das Gefühl hat in diese Gesellschaft nicht hineinzupassen. Er führt  
in diesem Zusammenhang wiederholt Mentalitätsunterschiede an. „Obwohl jedes Mal mein 
Herz hoch schlägt, wenn ich dort hin fahre.“ (Shone 2010) Er erwähnt diesbezüglich 
beispielsweise das korrupte System, die Bürokratie und die wirtschaftliche Misere sowie die 
Kriminalität seit den 1990er Jahren. Dennoch betrachtet er das Haus in Serbien als einen 
zweiten Wohnort. „Ich meine für mich ist es derzeit ein Ferienhaus, aber mein Vater hat es so 
ausgelegt, dass es kein Ferienhaus ist, sondern dass man dort im Notfall auch leben kann.“ 
(Shone 2010) Abseits von zwei Heimatländern, unterstrich Shone weiters die Bedeutung der 
serbischen Diaspora. Er gab an weder zur Gänze zur österreichischen Gesellschaft, noch zu 
den DiasporaserbInnen, noch weniger in Serbien oder BiH dazuzugehören. „Am Anfang hatte 
ich diesbezüglich eine Identitätskrise, weil ich nicht wusste wohin ich muss? Jetzt ist es mir 
wurscht, ich lebe mein Leben und fahre damit eigentlich recht gut.“ (Shone 2010) Wichtig sei 
ihm allerdings, dass seine Familie sowie seine Freunde hinter ihm stehen.   
 
7) Identität und die Selbstidentifikation 
 
Auch nach einer längeren gemeinsamen Auseinandersetzung mit den Begriffen Nationalität 
und Staatsbürgerschaft konnte Shone nicht eindeutig sagen, welche nationale Zugehörigkeit er 
besitzt. Als problematisch empfand er vor allem die komplexe Widersprüchlichkeit zwischen 
seiner Staatsangehörigkeit und seiner nationalen Zugehörigkeit, welche seiner Meinung nach 
nicht voneinander zu trennen sind. Andererseits betonte er, dass es eine Mischung aus Selbst- 
und Fremdzuschreibungen ist. (vgl. Shone 2010) 
Grundsätzlich erkennt er sich in einer gewissen Mischform wieder und meint, dass er sich aus 
beiden Gesellschaften das Beste herausgeholt hat. Demnach erwähnte er einerseits die 
österreichische Disziplin und Arbeitsfreude, andererseits die südliche Lockerheit und den 
Genuß am Leben. Auch gibt es Unterschiede im Feiern und der Pflege von Traditionen. Die 
Nähe zu TürkInnen oder GriechInnen ist in diesem Zusammenhang viel höher gegeben als 
jene zu ÖsterreicherInnen, was warscheinlich auch mit der 500-jährigen Herrschaft der 
Osmanen am Balkan zu tun hat. So beschreibt Shone eineN typischeN ÖsterreicherIn als 
Menschen, der größtenteils nur auf sich selbst schauet und immer getrennte Rechnungen 
verlangt. Die WienerInnen sind diesbezüglich etwas gemütlicher, teilweise aber hochnäßig. 
SerbInnenen hingegen sind nach seiner Wahrnehmung wesentlich lockerer, doch zeichnen sie 
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sich durch eine „gespaltene Zuge“ aus. SerbInnen sind zwar temperamentvoller und 
herzlicher, doch sie sind auch hart in ihrem Umgang und teilweise äußerst unkultiviert. „Ich 
würde die Serben als die Schweine des ehemaligen Jugoslawien beschreiben.“ (Shone 2010) 
Einen wesentlichen Unterschied sieht er weiters in der Bedeutung von Traditionen im 
alltäglichen Leben von ÖsterreicherInnen und SerbInnen. Demnach seinen SerbInnen viel 
mehr darauf ausgerichtet sein, ihre Traditionen „richtig“ zu pflegen. „Ich würde mich trauen 
zu sagen, dass 70% der österreichischen Jugendlichen die Bedeutung von gewissen 
Feiertagen nicht wissen, aber sie wissen auf jeden Fall es gibt Geschenke zu Weihnachten 
oder Ostern.“ (Shone 2010) 
So sollen Traditionen und Feiertage in Österreich viel kommerzialisierter sein, als jene der 
SerbInnen. „Im serbischen Fernsehen sieht man wie interessiert die Kinder und Jugendlichen 
an Traditionen haben und hier beschäftigen sie sich eher mit der Frage ‚wie lange geht der 
Umtausch der Geschenke’?“ (Shone 2010) Ob Traditionen bei österreichischen Jugendlichen 
tatsächlich weniger bedeutsam sind, würde nach weiteren Forschungsarbeiten hinsichtlich 
dieser Fragestellung verlangen. Des weiteren handelt es sich hier um einen asymmetrischen 
Vergleich zwischen InlandsösterreicherInnen und AuslandsserbInnen. Die Frage die sich in 
diesem Sinne stellt, ist, ob die Wahrnehmung traditioneller Codes mit dem 
Auslandsaufenthalt in ihrer Intensität und Bedeutung zunehmen oder nicht?  
Der stäkere Bezug zu Traditionen im serbischen Kulturkreis macht sich seinem Verständnis 
zufolge in einer stärkeren Spiritualität bemerkbar. „Also mein Vater schaut schon stärker 
darauf glaube ich, weil er auch selbst in seiner Kindheit keine Familie hatte und er auch den 
Zusammenhalt der Familie im Glauben und in den Traditionen wiederfindet.“ (Shone 2010)  
 
8) Transnationale Aktivitäten 
 
In Bezug auf transnationale Aktivitäten, stand vor allem das Finanzielle im Fokus des 
Interviewergebnisses. Demnach wurden hauptsächlich die Eltern erwähnt, finanzielle 
Rücküberweisungen getätigt zu haben. So sprach Shone darüber, dass während des 
Bosnienkrieges seine Mutter monatlich etwa zwei Tausend Schilling an ihre Schwester und 
deren zwei Töchter schickte. Auch wurden Onkel und Tanten in Serbien während der Nato-
Bombardierung materiell unterstützt. Über Banken ging das damals nicht, also ist man auf 
sonstige Kanäle ausgewichen. Meistens war dies der Onkel von Shone, der öfters in die 
Kriegsgebiete fuhr. „Heutzutage ist es eigentlich ganz simpel, zum Beispiel über die Western 
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Union.“ (Shone 2010) Er selbst tätigte bis jetzt keine finanziellen oder sonstigen 
Rücküberweisungen und ist lediglich über seine Reisen transnational aktiv.  
 
5.3.2 Maxima J. 
 
- Biographische Daten und Gesprächssituation 
Maxima J. ist am 29. Mai 1978 in Wien geboren und ist das Kind von serbischer Eltern, 
welche im Jahr 1974 nach Wien kamen. Sie ging in Wien zur Volksschule und besuchte 
anschließend die Hauptschule. Nach der Hauptschule entschied sich Maxima im Alter von 15 
Jahren dazu nach Belgrad zu ziehen und absolvierte dort die Frisörlehre. In Serbien lebte sie 
insgesamt sechs Jahre, ihre Eltern blieben in Wien. In dieser Zeit heiratete sie einen 
Belgrader, mit dem sie zwei Jahre später ein Kind zur Welt brachte. Nach der Scheidung im 
Jahr 2000 verlor sie das Sorgerecht für ihre Tochter und kam wieder zurück nach Wien. In 
den darauf folgenden Jahren genoß sie eine WebdesignerInnenausbildung und ist derzeit in 
dieser Berufssparte erfolgreich beschäftigt. Maxima ist serbische Staatsbürgerin und 
bezeichnet sich selbst als Serbin und serbisch-orthodoxe Agnostikerin. Maxima ist geschieden 
und lebt alleine in Wien, Rudolfsheim. 
Das Interview mit Maxima wurde am 8. Oktober 2010 um 19:10 Uhr in ihrer Wohung 
aufgezeichnet. Das Gespräch verlief sehr gut und problemfrei. Die Interviewpartnerin war 
sehr gut vorbereitet und auch überaus gesprächsfreudig. Darüberhinaus lieferte sie gut 
strukturierte und detailierte Informationen, welche sich in einigen Punkten vom erhobenen 
Datenmaterial der anderen InterviewteilnehmerInnen unterscheiden. Das Thema der 
Mehrfachzugehörigkeit dominiert im gesamten Gesprächsverlauf. Im folgenden werden die 
wichtigsten Schwerpunkte des Interviews, welche insgesamt 26 Minuten dauerte geclustert 
widergegeben. 
 
- Thematische Schwerpunkte des Interviews 
1) Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit 
Maximas Eltern wurden beide im Raum Belgrad geboren und kamen im Jahr 1974 nach 
Österreich. Beruflich waren beide Elternteile vor ihrer Emigration in der Landwirtschaft tätig. 
Sie absolvierten in Serbien die Pflichtschule. Aus Erzählungen ihrer Eltern weiß sie, dass sie 
damals bei einem Arbeitslosenbüro gemeldet waren und über diesen Weg nach Österreich 
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kamen. Zu dieser Zeit verlief das über bilaterale Abkommen zwischen Österreich und Ex-
Jugoslawien. In ihren Anfangsjahren verrichteten sie Jobs, die wenig Qualifkationen 
verlangten. Dementsprechend verdienten ihre Eltern sehr schlecht. Oft waren auch zusätzliche 
Gelegenheitsjobs in Form von Schwarzarbeit notwendig, um sich finanziell über Wasser zu 
halten. Später bekamen sie eine HausmeisterInnenwohnng. Auch viele Jahre später, arbeiteten 
die beiden in weniger gut bezahlten Jobs. So war ihre Mutter bis zur Pensionierung 
Reininungskraft und ihr Vater bis zu seinem Tod Maler. Maxima sprach auch weiter darüber, 
dass sie sich daran erinnern kann, dass sie zusammen mit ihren Eltern in einer sehr kleinen 
und weniger schönen Wohnung mit Toilette am Gang wohnte. Die stark eingeschränkte 
Lebensqualität lag vor allem daran, meint sie, weil ihre Eltern in Wien fremd waren und 
niemanden hatten, der ihnen helfen konnte. Außerdem beherrschten sie die Sprache nicht. 
Ihrer Ansicht nach sind das die zentralen Punkte, um zu erklären, warum sie es am Anfang 
schwer hatten, nämlich Bildung, Sprachkenntnisse und das Fremdsein.  
Sie fuhren sehr oft nach Serbien, das war immer im Sommer, dann wenn die Eltern zwei oder 
drei Wochen Urlaub hatten und Maxima in den Ferien war. Ihr Vater baute in Serbien 
schließlich ein Haus und ebnete alles für die Rückkehr. Maxima fügte an dieser Stelle hinzu, 
dass ihre Mutter mit den Jahren immer weniger nach Serbien zurückkehren wollte. Vor allem 
wegen Maxima selbst. Ihr Vater allerdings wusste jedoch sehr genau, dass er nach Serbien 
zurückkehren wollte. Sein Tod kam ihm jedoch zuvor. Gegenwärtig lebt Maximas Mutter in 
Wien und fährt nur im „Sommerurlaub“ nach Serbien.  
 
2) Soziales Umfeld 
Während ihrer Aufenthaltszeit in Serbien setzte sich ihr Freundeskreis ausschließlich aus 
SerbInnen zusammen. In diesem Zusammenhang erwähnte sie auch die Familie des Ex-
Mannes, welche zu ihrem zentralen Bezugspunkt wurde. Seitdem sie in Wien ist, hat sie sich 
allerdings einen überwiegend heterogenen Freundeskreis aufgebaut. Mit der Familie, welche 
ebenfalls in Wien lebt, pflegt sie keinen Kontakt. Diesbezüglich gab sie an, dass zu viele 
Interessenunterschiede vorhanden wären, welche sich hauptsächlich in der unterschiedlichen 
Lebensführung und in Vorurteilen äußern.  
 
3) Transnationale Beziehungen/Heirat  
Geprägt durch die zahlreichen „Heimaturlaube“ beschloss die damals 16-jährige in Serbien zu 
bleiben. Zu dieser Zeit lernte sie ihren Ehemann kennen und heiratete diesen zwei Jahre 
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später. Mit 18 Jahren bekam sie schließlich ihre Tochter. Nach der Scheidung, verlor sie das 
Sorgerecht für ihr Kind und kam wieder zurück nach Wien. Seit dem Jahr 2001 war Maxima 
nicht in Serbien. Im Gespräch wurde schließlich deutlich, dass sie sich in Serbien nicht mehr 
sicher fühlt. Eine ethnisch homogene Beziehung oder Ehe stand und steht bei ihrer 
Partnerwahl nicht im Vordergrund, obwohl das seitens ihrer Eltern erwartet wurde. Viel 
entscheidender ist diesbezüglich „eine gemeinsame Sprache“ zu finden. In Serbien steht sie 
lediglich mit ihrer Tochter in regelmäßigem Kontakt. 
 
4) Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien 
Die Kriege der 1990er Jahre haben ihrer Ansicht nach zu maßgeblichen Seperationen geführt, 
nicht nur auf der Staatsebene, sondern auch was Freundschaften, Familien und 
Partnerschaften betrifft. „Als damals der Kommunismus herrschte kannte keiner eine Kirche 
von innen und im Krieg vergaßen die Leute fast wie eine Kirche von außen aussieht.“ 
(Maxima 2010) Die Menschen suchten nach einer (neuen) Ideologie und nach einem Ersatz 
für den auslaufenden Kommunismus. Darüberhinaus fand eine erhebliche Medienpropaganda 
statt und die Geschichte selbst wurde neu geschrieben. So hatten sowohl SerbInnen, 
KroatInnen und auch BosniakInnen ihre eignenen Wahrnehmungen. Sogar die Sprache wurde 
„geteilt“ und teilweise neu geschrieben. Mit dem Krieg kamen auch Traditionen stärker in das 
Bewusstsein der Menschen. Das führte schließlich zu einer verstärkten Besinnung auf Werte, 
Traditionen, nationale Loyalitäten und Zugehörigkeiten. Wer man war bzw. wo man 
dazugehörte wurde bewusster wahrgenommen und gelebt. Als Zeitzeugin, die zu dieser Zeit 
in Serbien lebte, ist sie der Meinung, dass gerade der Krieg dafür Sorge trug, dass man auch 
gegenwärtig stärker an seine Wurzeln gebunden ist. Sehr interessant sind Maximas Aussagen 
auch deshalb, weil sie den Krieg sowohl in Serbien als auch in Österreich, zumindest 
nachträglich, miterleben konnte. So beschreibt sie auch, dass in Österreich anti-serbische 
Propaganda betrieben wurde, vor allem durch Medien, LehrerInnen, ArbeitgeberInnen, 
Bekannte und teilweise auch Freunde. „Aus österreichischer Sicht war man als Serbe mehr 
als verschriehen, man wurde als Böser und für alles Verantwortlicher dargestellt. Wir waren 
Schuld an den Kriegen, wir sind alle Kriegsverbrecher und bringen Menschen um.“ (Maxima 
2010) 
Sie glaubt, dass die Öffentlichkeit in Österreich darüber nicht objektiv informiert wurde. 
Schließlich seien auch in Serbien während der Nato-Bombardierung Unschuldige ums Leben 
gekommen. „So etwas prägt und zeigt, wo man sich eigentlich befindet und wo man 
tatsächlich hingehört.“ (Maxima 2010) 
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5) Die Bedeutung der Sprache 
 
Serbisch ist die erste Sprache, die Maxima gelernt hat. Zwar wurde sie in Wien geboren, doch 
bis zum Eintritt in den Kindergarten lernte sie Serbisch. Ihre Deutschkenntnisse sind ebenfalls 
sehr gut, obwohl diese ihre zweite Muttersprache ist. Der Sprachgebrauch in ihrem Alltag ist 
unterschiedlich. Zwar spricht Maxima auch Englisch, doch am meisten werden Deutsch und 
Serbisch verwendet. Mit ihrer Mutter und einigen ex-jugoslawischen FreundInnen spricht sie 
Serbisch. Im Berufsleben und ihren nicht-jugoslawischen FreundInnen spricht sie auf 
Deutsch. Auch Maxima gibt an, dass die Verwendung der jeweiligen Sprache 
situationsabhängig ist und Serbisch häufig in emotionalen Momenten verwendet  wird.  
 
6) Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität  
 
Das Gefühl bzw. die Wahrnehmung von Zugehörigkeiten, Heimat und Loyalitäten setzt sie 
anhand unterschiedlicher Faktoren fest. Zunächst ist das vom sozialen Umfeld abhängig. 
Freunde, Familie und ein Arbeitsplatz stellen diesbezüglich einen sehr wichtigen Punkt dar. 
Ihrer Ansicht nach sind auch Faktoren wie Alter und Gender zu erwähnen. „Ich meine als 
junger und gebildeter Mensch hat man es schon schwer, zum Beispiel ohne Freunde, ohne 
Familie und Bekannte wo anders im Ausland erfolgreich zu sein. Außerdem ist es was unsere 
Generation betrifft auch leichter aus dem Grund, weil wir wissen, dass wir jederzeit zurück 
kehren können und es uns trotzdem nicht schlecht gehen wird hier in Wien.“ (Maxima 2010) 
Freiheit, Chancenvielfalt und -gleichheit auf ein erfülltes Leben schafft Zugehörigkeiten und 
Loyalitäten. Weiters sind auch Sprachkenntnisse von entscheidender Bedeutung, um von 
einer Gesellschaft akzeptiert zu werden, auch für den persönlichen Fortschritt innerhalb 
derselben. Die persönliche Erfahrung ist ein weiteres wesentliches Merkmal um 
Zugehörigkeiten festsetzen zu können. Ein prägendes Erlebnis zeichnete sich schon während 
ihrer Schulzeit in Wien ab, so wurde sie in der Hauptschule einige Male als Ausländerin 
beschipft und aufgefordert zurück nach „Hause“ zu gehen.  
Sie selbst empfindet sich als Zugehörige eines Niemandslandes. „Wie bereits erwähnt besitze 
ich als fremde Staatsbürgerin kein aktives Wahlrecht hier und das stört mich schon sehr, 
schließlich wurde ich in Wien geboren.“ (Maxima 2010) Im Kindesalter wurde sie vor allem 
durch ihre Eltern an Serbien gebunden, später durch ihren Umzug und die Ehe mit ihrem Ex-
Mann. Aber auch durch die Schulzeit in Serbien und ihre Freunde in Belgrad. Wegen ihrer 
Tochter verfolgt sie gegenwärtig regelmäßig die  politische Situation in Serbien.  
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„Aber auch in Österreich habe ich viel Gutes erlebt und auch an dieses Land binden mich 
meine Erinnerungen aber auch meine Zukunft.“ (Maxima 2010) So erwähnte sie in diesem 
Bezug auch ihre Mutter, welche in Serbien keine Bekannten mehr hat und die 
Familienangehörigen ohnhin öfters in Wien als in Serbien sieht. „Außerdem ist es dort am 
Land noch immer etwas patriarchaler und die Leute gehen komisch mit Witwen um, die nicht 
offensichtlich in tiefer Trauer leben, wenn du verstehst.“ (Maxima 2010) 
Zugehörigkeiten finden ihren Ausdruck weiters auch in der Intensität der „Heimatbesuche“ 
und nach welchen Kriterien das Land erlebt wird. An dieser Stelle sprach Maxima vor allem 
den Unterschied zwischen „Heimaturlauben“ und einem tatsächlichen Leben im 
„Heimatland“ an. „Jemand der in Serbien nicht gelebt hat und beispielsweise nur im 
Sommerurlaub dort hin fährt weiß nicht, was Serbien ist und kann nicht von Loylität und 
Zugehörigkeit sprechen.“ (Maxima 2010) In Serbien funktioniert nichts ohne Beziehungen 
und dort wird nur die Sprache des Geldes gesprochen. Die schleppende wirtschaftliche 
Situation rückt gerade die Familie in den Fokus des alltäglichen Lebens. Das Individuelle hat 
dort keinen Platz, außer man ist wirtschaftlich gut situiert. „In Wien ist das nicht so, hier bist 
du auch viel anonymer und kannst einfach dein Ding machen, kannst dein Leben leben ohne 
einen Onkel oder den Großvater danach zu fragen.“ (Maxima 2010) 
   
7) Identität und die Selbstidentifikation  
 
„Ich sehe mich aber auf jeden Fall als Wienerin. Serbin vielleicht sogar eher als 
Österreicherin.“ (Maxima 2010) Auch in Bezug auf Identität und Identifikation spielen 
mehrere Faktoren eine Rolle. Oft ist dabei nicht nur die Selbst- sonder auch die 
Fremdwahrnehmung von Bedeutung. Deshalb ist sie der Meinung, dass sie eine Mischung 
beider Identitäten darstellt. Einerseits bezeichnet sie sich selbst als typische Balkanfrau, die 
herzlich, lebensfroh und etwas temperamentvoller ist, andererseits verkörpert sie auch 
österreichische Arbeitsmoral und Disziplin. Diesbezüglich gibt sie auch an, dass sie 
fortschrittlich denkt und handelt, offen und liberal ist, weiters auch emanzipiert. Die Rolle der 
Eltern spielt dabei eine wesentliche Rolle und die Freiheit, welche man als Kind bekommt um 
sich entwickeln zu können. So wurde sie von ihren Eltern weder traditionell noch religiös 
erzogen. Obwohl für die meisten SerbInnen, gerade für jene im Ausland, der Glaube in den 
Mittelpunkt des Alltags eingezogen ist.  
Grundsätzlich spricht sie aber über die Schwierigkeit der Mehrfachidentifikation, denn man 
„[ist] irgendwie dazwischen, zwischen zwei Ländern, zwei Kulturen, zwei Religionen, zwei 
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Sprachkreisen usw. Manchmal denke ich mir, dass ich es leichter hätte, wenn ich wüsste, dass 
ich zu einer Seite zu hundert Prozent dazugehöre.“ (Maxima 2010)   
 
8) Transnationale Aktivitäten  
 
Transnationale Bindungen hält die Interviewpartnerin hauptsächlich zu ihrer Tochter, die in 
Serbien lebt, aufrecht. In diesem Sinne erwähnt sie vor allem die verbesserten 
Kommunikations- und Telekommunikationsmöglichkeiten (Basch et al. 1994) für den 
regelmäßigen Kontakt. So schickt sie ihrer Tochter auch regelmäßig Geld und sonstige 
materielle Güter in Form von Paketen. Diese werden überwiegend über Bekannte, Freunde 
und Familie verschickt. Maxima erinnert sich auch daran, dass sie ebenalls in den 1990er 
Jahren Empfängerin solcher finanzieller Rücküberweiseungen ihrer Eltern war. Während 
ihres Aufenthalts in Serbien war sie darüberhinaus auch politisch aktiv und partizipierte an 
regimefeindlichen
140
 Aktivitäten. Auch in Wien ist sie politisch aktiv und informiert sich 
laufend über das politische Geschehen in beiden „Heimatländern“. Im Interview stellte sie 
diesbezüglich vermehrt Vergleiche der gesellschaftspolitischen und sozialen Problemfelder 
beider „Heimatländer“ an.  
 
5.3.3 Nadi R.  
- Biographische Daten und Gesprächssituation 
Nadi R. wurde am 29. Septbemer 1988 in Wien geboren. Sie ist neben Shone J. das zweite 
Kind ihrer Eltern, welche Anfang der 1980er Jahre nach Wien kamen. Im Alter von 20 Jahren 
heiratete sie ihren Ehemann, welchen sie während eines Familienbesuches in Ostbosnien 
kennenlernte. Nach der Heirat zog er ebenfalls nach Wien. Ein Jahr später brachte sie ihr Kind 
zur Welt und ist seither karenziert. Nadi ging in Wien zur Volksschule und später ins 
Gymnasium. Nach dem vierten Jahr Gymnasium wechselte sie in die Modeschule 
Herbststraße, wo sie schließlich ihren Abschluss machte. Bis zu ihrer Karenzierung war Nadi 
in der Verkaufsbranche tätig. Die 22-jähirge lebt heute mit ihrem Kind und dem Ehegatten in 
Wien Ottakring.  
Das Interview mit Nadi R., welches am 10. September 2010 um 14:25 aufgezeichnet wurde, 
fand in ihrer Wohung in Wien Ottakring statt und dauerte ca. 29 Minuten. Das Gespräch 
verlief problemlos, wurde jedoch ein Mal wegen des Babys unterbrochen. Ansonsten war 
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Nadi sehr bemüht auf die Fragen einzugehen und beschäftigte sich eingehend mit dem 
Problemfeld. Gerade dieses Interview mit einer jungen Mutter, welche in Form einer 
transnationalen Heirat (Straßburger 2006) ihren gegenwärtigen Lebenspartner nach Wien 
brachte, war hilfreich neue Erkenntnisse zu gewinnen. 
- Thematische Schwerpunkte des Interviews 
1) Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit  
Die Eltern von Nadi R. absolvierten in Serbien die Pflichtschule. Beide zogen in Anfang der 
1980er Jahre nach Wien. Der Vater ist LKW-Fahrer und die Mutter Fabriksarbeiterin. Die 
ersten Jahre in Österreich waren hauptsächlich durch mangelnde Sprachkenntnisse geprägt, 
welche auch hinderlich für deren wirtschaftliche Prosperität waren. Nadi R. kam als zweites 
Kind ihrer Eltern im Jahr 1988 in Wien zur Welt. Bis zu ihrer Heirat mit Goran R. aus BiH 
lebte Nadi zusammen mit ihrem Bruder und ihren Eltern in einer kleinen Zweizimmer-
Wohnung. Trotz der schwierigen wirtschaftlichen Situation, beschrieb die 22-jährige eine 
unbeschwerte Kindheit, die durch zahlreiche „Heimaturlaube“ geprägt war. Mindestens ein 
bis zwei Mal im Jahr fuhr sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder nach Serbien und nach BiH. 
Familienbesuche standen dabei im Vordergrund. Mit der Fertigstellung des Hauses in Serbien, 
wurden die „Heimaturlaube“ auch bei ihr intensiver. Diesbezüglich erwähnte sie auch den 
Wunsch der Eltern auf Rückkehr, zumindest nach der Pensionierung. Allerdings glaubt sie, 
dass ihre Mutter wegen der Familie lieber in Österreich bleiben würde. „Immerhin hat sie 
jetzt durch mich auch ein Enkelkind bekommen und hat auch gesagt, dass sie nicht in Serbien 
ohne uns sein will.“ (Nadi 2010) 
2) Soziales Umfeld  
Der Freundeskreis von Nadi R. ist hauptsächlich durch ihre schulische Ausbildung geprägt. 
Als Absolventin der Modeschule Herbststraße, war sie überwiegend mit SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund in der Klasse. Diesbezüglich setzt sich auch ihr gegenwärtiger 
Freundeskreis ausschließlich aus Menschen ex-jugoslawischer „Herkunft“ zusammen. Die 
Familie nimmt einen sehr wichtigen Platz in ihrem Leben ein. Ähnlich wie bei ihrem Bruder, 
zählen auch für Nadi junge Familienmitglieder zu ihrem engeren Freundeskreis.  
 
3) Transnationale Beziehungen 
Nadis Ehemann kommt aus Bosnien-Herzegowina. Er ist sechs Jahre älter als sie und wurde 
in Serbien geboren. Aufgewachsen ist Goran R. in BiH und hat dort eine Gastronomieschule 
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abgeschlossen. In Wien arbeitet er als Hilfsarbeite im Bauwesen. Sein jüngerer Bruder, sowie 
seine Eltern leben in Bosnien. Nadi gab diesbezüglich auch an, dass Goran R. sehr 
heimatverbunden ist und durch seine mangelnden Sprachkenntnisse auch Schwierigkeiten hat 
sich in Wien einzuleben. Diesen Umstand erklärt sie einerseits durch das Wirken seines 
sozialen Umfeldes und den Arbeitsplatz. So arbeitet er für eine Baufirmer, dessen Eigentümer 
ein in Wien lebender Serbe ist. Auch privat verwendet Goran R. ausschließlich die serbische 
Sprache. Vor zwei Jahren haben sie geheiratet und seitdem lebt er zusammen mit Nadi und 
ihrem gemeinsamen Sohn in Wien Ottakring. Durch die Heirat mit Goran R. haben sich auch 
die Auslandsaufenthalte in BiH intensiviert. Die Heirat mit einem Serben war für Nadi eine 
wichtige Sache, auch für ihre Eltern. Sie gab zwar an auch Partner unterschiedlicher 
Herkunftsregionen und nationaler Zugehörigkeiten gehabt zu haben, doch ihr waren vor allem 
die Mentalität und die gemeinsame Sprache wichtig. Gerade in Hinblick auf ein gemeinsames 
Leben sind ihr auch Temperament und Mentalität wichtig. Auch für ihre Eltern war es 
wichtig, dass Nadi einen Serben heiratet, da auf diese Art und Weise ihre Angst schwand, 
dass bei ihrer Tochter die Traditionen und ihre Identität verloren gehen.  
 
4) Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien  
Die Kriege im ehemaligen Jugoslawien haben einen erheblichen Teil dazu beigetragen, dass 
ein negativ behaftetes Bild von SerbInnen in der Öffentlichkeit dargestellt wurde. So galten 
SerbInnen, vor allem im öffentlichen Leben in Österreich als „die Bösen“. „Immer waren wir 
die Bösen, in den Medien, in der Schule, bei Diskussionen und in der Arbeit.“ (Nadi 2010) Sie 
sieht dabei einen eindeutigen Zusammenhang zwischen Politik, Macht und Geld. „Eigentlich 
war keiner der Böse, bis auf die Politiker. Nur wir haben es abbekommen.“ (Nadi 2010) Sie 
erinnert sich auch daran, dass sehr oft ein diebezügliches Misstrauen in der Klasse vorhanden 
war, insbesondere unter ex-jugoslawischen MitschülerInnen. Ihre Kenntnisse zu den 
Bürgerkriegen nahm sie vor allem über die Familie und Freunde aus Serbien und Bosnien 
wahr. Später dann auch über ihren Ehemann.  
 
5) Die Bedeutung der Sprache  
„Von klein auf habe ich Serbisch gelernt und nur in der Schule Deutsch.“(Nadi 2010) 
Als Muttersprache gab Nadi im Gespräch an, Serbisch zu verwenden. Das ist auch die 
Sprache, welche sie gegenwärtig am häufigsten verwendet, da sie ihre Zeit überwiegend mit 
ihrem Mann verbringt und dieser kein Deutsch spricht. Mit ihren Eltern sowie mit dem Bruder 
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spricht die 22-Jährige gemischt, sowohl Deutsch als auch Serbisch. Im Freundeskreis, welcher 
sich aus Ex-JugoslawInnen zusammensetzt überwiegend Serbisch. Obwohl Nadi mehrheitlich 
Serbisch spricht, ist sie der Meinung, dass sie Deutsch viel besser beherrscht. Das begründet 
sie damit, dass sie die serbische Sprache nie richtig gelernt hat und sie sich ihren Wortschatz 
überwiegend über verbale Kommunikation beibrachte. Verständigungsprobleme hatte sie 
diesbezüglich weder in Serbien noch in BiH. Aber es kam auch vor, dass sie wegen ihres 
unvollkommenen serbischen Wortschatzes gemobbt wurde. „Man merkt einfach, dass man da 
nicht dazu passt.“ (Nadi 2010) Den Sprachkenntnissen ordnet sie eine wesentliche Bedeutung 
zu. So ist sie der Meinung, dass sie beispielsweise ihrem Kind mehr zur Seite stehen kann, als 
das bei ihr und ihren Eltern der Fall war, sei es in der Schule oder in sonstigen Belangen.  
 
6) Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität  
Die persönliche Zuordnung zu Loyalitäten und Zugehörigkeiten erwies sich auch für Nadi R. 
als ein schwer zu erklärendes Phänomen. Sie behauptet zwar sich in Österreich nicht unwohl 
zu fühlen, aber doch in beiden Ländern fremd zu sein. „Ich meine unten ist es super, wenn ich 
im Sommer dort bin, auch mit meiner Familie, aber irgendwie gehöre ich dort nicht ganz 
dazu. Ich bin hier fremd, und ich bin dort fremd.“ (Nadi 2010) Trotzdem ist sie der Ansicht, 
dass sie sich in Serbien am ehesten zu Hause und geborgen fühlt. Diese Wahrnehmung 
verbindet sie vor allem damit, dass sie als kleines Kind und auch als Jugendliche oft nach 
Serbien fuhr. Mit Serbien verbindet sie schöne Erinnerungen mit ihren Eltern und ihrer 
Familie. Bevor sie ihren Ehemann kennenlernte fuhr sie regelmäßig und oft nach Serbien. Es 
war ihr sehr wichtig die Familie dort kennezulernen. „Sie fehlen einem dann auch, wenn man 
wieder hier ist und so bin ich dann sehr oft runter (SIC!) gefahren.“ (Nadi 2010) Nachdem 
sie schließlich ihren Mann kennenlernte, fuhr sie schließlich noch häufiger nach Bosnien. 
Während dieser Zeit lernte sie beide Länder noch besser und intensiver kennen. Sie könnte 
sich auch vorstellen in Serbien zu leben und erwähnt diebezüglich Novi Sad als eine attraktive 
Alternative zu Wien. Entscheidend sind dabei einerseits die wirtschaftlichen Möglichkeiten 
sowie die Ausbildungsmöglichkeiten für ihr Kind. Ein wesentlicher Bestandteil von 
Zughehörigkeiten und Loyalität ist die Chancengleichheit innerhalb einer Gesellschaft. 
Diesbezüglich betont sie eine gerechte, faire und gleichwertige Entlohnung, einen 
gleichwertigen Respekt und nicht immer „von außen“ ausgegrenzt zu werden. Ausgrenzungen 
erfuhr Nadi bereits im Mittelschulalter, so wurden damals vermehrt Unterschiede zwischen 
gebürtigen ÖsterreicherInnen und SchülerInnen mit Migrationshintergrund gemacht. Vor 
allem betraf dies Ex-JugoslawInnen und TürkInnen. Diese ungleiche Behandlung resultierte 
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schließlich in klasseninternen Gruppenbildungen. Auch im Berufsleben gab Nadi an 
Unterschiede im Verhalten des/der Vorgesetzten bemerkt zu haben. ÖsterreicherInnen wurden 
demnach meistens bevorzugt behandelt, beispielsweise was die Urlaubsvergabe betrifft. 
„Auch im Respekt hat sich das geäußert, wir wurden immer wieder „zamgschissen“, wenn 
wir etwas falsches gemacht haben. Das war bei uns schlimmer als bei Österreichern.“ (Nadi 
2010) 
 
7) Identität und die Selbstidentifikation  
Nadi setzt ihre Identität und Identifikation hauptsächlich an Traditionen aus dem serbisch-
orthodoxen Glaubensbekenntnis fest. Ihr Ehemann ist diesbezülich weniger interessiert, was 
sie auch auf die patriarchale Rollenverteilung zurückführt. Vor allem erwähnt sie traditionalle 
Zusammenkünfte wie Weihnachten und Ostern und verweist hierbei auf die zentrale Funktion 
des Familienzusammenhalts. „Auch hier sind Unterschiede vorhanden, immerhin feiern wir 
beispielsweise Weihnachten am 7. Jänner.“ (Nadi 2010) Gerade bei solchen Anlässen fehlt 
ihr das Heimatland ihrer Eltern sehr.  
Den wesentlichen Stellenwert von Traditionen in ihrem Leben führt sie auf ihre Erziehung 
durch die Eltern zurück und meint weiters, dass sie ihren Nachkommen diese Traditionen 
weitergeben wird, diesen aber den serbisch-orthodoxen Glauben nicht aufzwingen wird. 
„Gewisse Traditionen werde ich aber schon weitergeben, denn das gehört einfach dazu.“ 
(Nadi 2010) Bezogen auf die serbische Identität ist ihr vor allem wichtig ihren Kindern die 
Sprache weiterzugeben und die Verbindung zum Ursprungsland aufrechtzuerhalten.  
Unterschiede zwischen österreichischer und serbischer Identität sieht sie vor allem in Bezug 
auf gelebte Traditionen und in der Mentalität. Demnach beschreibt sie Menschen in Serbien 
als herzlich und gastfreundlich, aber auch teilweise neidisch. „Neidisch auf das was wir hier 
haben und dass wir auch besser leben als die da unten. Ich habe das Gefühl uns wird das 
nicht gegönnt.“ (Nadi 2010)  
 
8) Transnationale Aktivitäten 
Abgesehen von ihren Eltern, welche der Familie in Serbien und Bosnien vor allem finanziell 
unter die Arme greifen, schickte auch Nadi R. immer wieder Kleinigkeiten nach Bosnien. Das 
begann ausschließlich ab dem Zeitpunkt ihrer Heirat mit Goran. Wenn es die Möglichkeit 
erlaubt, schicken Nadi und Goran immer wieder etwas Geld in Form von Rücküberweisungen 
an seine Eltern. Die Transaktionen erfolgen ausschließlich über inoffiziellem Wege. Nadi ist 
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bezüglich transnationaler Aktivitäten (Hall et al. 2009), abseits von finanziellen 
Überweisungen und Kontakten mit der Familie, nicht aktiv. In diesem Bezug erwähnte sie 
jedoch die häufige Verwendung von serbischen Medien.  
 
5.3.4 Mia B.  
 
- Biographische Daten und Gesprächssituation  
Mia B. kam am 5. Juli 1985 in Wien zur Welt. Sie ist das einzige Kind ihrer Eltern, die schon 
Anfang der 1960er Jahre nach Wien kamen. Insteressant ist hierbei, dass Mias Mutter bereits 
in Wien lebte und durch ihre Familie Mias Vater während eines Aufenthaltes in Kroatien 
kennenlernte, den sie später dann nach Wien brachte. Mias Eltern kommen beide aus einem 
kleinen Städchen in Ostslawonien und sind beide serbisch-orthodox. Seit Anfgang der 1990er 
Jahre besitzt Mia ebenso wie ihre Mutter die österreichische Staatsbürgerschaft. Der Vater ist 
aus rechtlichen Gründen
141
 kroatischer Staatsbürger geblieben. Mia ging in Wien zur 
Volksschule und besuchte anschließend die Hauptschule Antonigasse. Nach der Hauptschule 
ging sie in die HBLA im 19. Bezirk, die sie nicht beendete. In der vierten Schulstufe brach sie 
die HBLA ab und führte ihre Ausbildung extern fort. Derzeit bereitet sie sich für ihre letzte 
Prüfung des 5. Jahrganges vor und wird danach die Matura nachmachen. Beruflich ist die 25-
jährige in einer Fahrschule als Sekretaritaskraft tätig und lebt gemeinsam mit ihren Eltern in 
einem gemeinsamen Haushalt in Wien Hernals. (vgl. Mia 2010) 
Das Gepsräch mit Mia, wurde am 6. September 2010 um 13:00 Uhr in der gemeinsamen 
Wohnung ihrer Eltern aufgezeichnet. Mia war sehr gesprächig und bezüglich der Thematik 
sehr gut vorbereitet. Das Interview verlief problemfrei und es kam zu keiner Unterbrechung. 
Insgesamt dauerte die Datenerhebung etwa 40 Minuten. Die Ergebnisse werden in weiterer 
Folge strukturiert und zusammengefasst wiedergegeben.   
 
- Thematische Schwerpunkte des Interviews 
1) Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit 
Mias Eltern wurden in Kroatien geboren und lebten dort bis in die 1960er und 1980er Jahre. 
Die religiöse Zugehörigkeit der Eltern ist serbisch-orthodox. Sie sind beide sehr religiös und 
traditionell aufgewachsen. Auch nach insgesamt 30 Jahren Aufenthalt in Österreich 
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 Hier wurden vor allem Grundstücke in Kroatien, welche im Besitz der Familie sind, als Hauptgrund genannt.  
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betrachten sich die Eltern nachwievor als SerbInnen. Die Mutter kam 1960, der Vater im Jahr 
1980 nach Österreich. Die Mutter absolvierte in Kroatien die Pflichtschule und war als eines 
von acht Kindern in der Landwirtschaft tätig. Ökonomische Gründe waren der Hauptgrund für 
ihre Emigration. In Wien arbeitete sie zuerst als Fabriksarbeiterin in der Erzeugung von 
Textilprodukten. Später als das Unternehmen den Konkurs anmeldete, wechselte sie im Jahr 
2000 den Arbeitsplatz und arbeitet nun als Reinigungskraft. Mias Mutter geht in zwei Jahren 
in Pension. Mias Vater absolvierte in Kroatien die Gastronomielehre und war in seinem 
Heimatland lange Zeit als Koch beschäftigt. Diese Tätigkeit verrichtet er auch in Österreich.  
In diesem Zusammenhang führte Mia an, dass das größte Hindernis beim beruflichen 
Werdegang der Mutter die fehlenden Sprachkenntnisse waren. Trotz der schwierigen 
ökonomischen Situation der Eltern in den Anfangsjahren ihrer Ankunft in Wien, genoß Mia 
eine sehr behütete Kindheit. Sie kann sich auch daran erinnern, dass sie regelmäßig das 
Heimatland ihrer Eltern besuchte und dort auch ihre Familie kennenlernte. (vgl. Mia 2010) 
 
2) Soziales Umfeld 
Mia gab an einen sehr gemischten Freundeskreis zu haben. So erzählte sie, dass ihre 
FreundInnen das Wiener Gesellschaftsbild fast zur Gänze widerspiegeln. Sie hat sowohl 
österreichische, türkische, kroatische, serbische, bosnische und deutsche FreundInnen. „Und 
ich finde die Mischung ist perfekt, denn so bin ich auch. Ich bin eine Mischung aus allem.“ 
(Mia 2010) Abgesehen von ihren Eltern, hat sie in Wien keine weiteren Familienmitglieder. 
Weiters erzählte sie, dass dies nicht bei jedem/jeder Serben/Serbin der Fall ist. So gab sie 
weiters an, dass der/die Mainstreamserbe_In viel traditioneller ist und hauptsächlich mit 
„seines/ihres gleichen“ befreundet ist. Sie sieht darin auch eine Integrationsgefahr, weil ihrer 
Meinung nach auf diese Wiese eine Isolation stattfindet. Damit werden überwiegend die 
Lebensstile der Eltern übernommen. Dementsprechend werden nur serbische Lokale besucht, 
überwiegend ethnisch-geschlossene Freundschaften und Beziehungen gepflegt. Das Ergebnis 
ist eine klare Ausrichtung in Richtung „Heimat“, wo Menschen anderer Herkunft meistens 
keinen Platz finden. „Nicht besonders weltoffen würde ich sagen.“ (Mia 2010) 
 
3) Transnationale Beziehungen 
Die Wahl des Ehepartners betrachtet sie als Folgeerscheinung des sozialen Umfeldes, welche 
in den meisten Fällen in ethnischen Heiraten bzw. transnationalen Heiraten (Straßburger 
2006) enden. Sie persönlich gab an, dass Respekt und Verständnis im Vordergrund stehen, 
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sowie das Zusammenleben in einer offenen Form, ohne dass die eigene Tradition dabei 
eingeschränkt wird. Der Partner soll demnach nicht daran hinderlich sein die eigene Identität 
entfalten zu können. Wichtig wäre ihr allerdings die Möglichkeit ihre Muttersprache mit dem 
Partner teilen zu können. „Ich persönlich hätte dann doch gern einen Partner der serbisch 
spricht, aber das kann man auch nachlernen.“ (Mia 2010) Sprache ist demnach nicht nur 
Kommunikation, vielmehr geht es dabei um ein bestimmtes Verständnis, Emotionen, 
Erinnerungen und Gemeinsamkeiten. Dennoch gibt sie in diesem Bezug an, dass ihr ihre 
persönliche Freiheit zur Entfaltung am wichtigsten ist und dass sie glaubt durch einen 
typschen Serben in dieser Freiheit beschränkt zu sein. Sie ist der Meinung, dass 
ÖsterreicherInnen, zumindest WienerInnen viel weltoffener sind und sie dadurch auch ein viel 
liberaleres Leben hätte. „Am idealsten wäre ein Mensch, der nicht unbedingt meine 
Muttersprache spricht, aber der bereit wäre diese zu lernen. Einen typischen Serben will ich 
gar nicht haben, kann ein Türke auch sein, der meine Sprache lernt, jemand der keine 
Religion hat oder der Buddhist ist.“ (Mia 2010) 
Obwohl sich ihre Eltern einen Serben für sie erwarten würden, bleibt das schließlich ihre 
Wahl. „Ich lebe in einer zwei Millionen Metropole, da kann ich mir den „richtigen“ Mann 
nicht backen, es ist wichtig, dass ich mich mit diesem verstehe.“ (Mia 2010)  
 
4) Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien  
Als ein wesentliches Resultat dieser Kriege sieht Mia einen verstärkten Bezug auf Ursprung 
und Traditionen. Außerdem soll der Krieg und seine Folgen auch nach Wien verlagert worden 
sein. Dies sei ihr verstärkt bei jungen Menschen ex-jugoslawischen Urprungs aufgefallen. 
Eine große Verantwortung sieht sie diebezüglich bei der Erziehung der Eltern und meint, dass 
auch Rassismen durch die Eltern aufrecht erhalten und weitergegeben werden. Sie bezeichnet 
das als einen Teil der Identifikation, welche sie ihren Nachkommen nicht weitergeben 
möchte. Die Distanzierung von solchen Erscheinungen und Zuordnungen führt schließlich 
zum Ausschulss aus der jeweiligen Mitte. Fragen werden gestellt und oft wird ihr auch 
unterstellt sich als etwas besseres ausgeben zu wollen. „’Du gehst nie in die Kirche, wieso 
nicht?’ Ich komme aber sehr gut klar damit, obwohl es mich am Anfang sehr gestört hat. Jetzt 
habe ich damit gelernt zu leben.“ (Mia 2010) 
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5) Die Bedeutung der Sprache  
Während des Interviews nahm Mia die Möglichkeit in Anspruch in gemischter Form, also in 
zwei Muttersprachen zu sprechen. Obwohl sie Serbisch als ihre erste Muttersprache 
bezeichnet, ist sie der Ansicht, dass Deutsch für sie eine gleichwertige Position als 
Muttersprache einnimmt. Hautsächlich spricht sie Deutsch, vor allem in der Berufswelt und 
im Freundeskreis. Obwohl sie beide Sprachen ausgezeichnet beherrscht, stellt Serbisch für sie 
etwas Emotionales dar. Mit beiden Elternteilen sprich sie ausschließlich Serbisch, aber auch 
mit FreundInnen, welche der serbischen Sprache mächtig sind, vor allem, wenn es um 
emotionale Dinge geht. „Aber im alltäglichen Gebrauch ist es dann eher Deutsch, wenn es um 
ernste Sachen geht.  In der Öffentlichkeit, also beispielsweise in der U-Bahn versuche ich 
schon immer Deutsch zu sprechen.“ (Mia 2010) In diesem Zusammehang gab sie an, dass sie 
in der Öffentlichkeit lieber Deutsch verwendet, weil sie keine „unnötigen“ Blicke auf sich 
ziehen will, was ihr schon des öfteren passiert ist. „Gerade bei Ausländern, wenn die mal 
lauter sprechen (SIC!). Da kommt gleich dieses Klischee hoch: ‚diese Jugos’ oder sonst 
etwas.“ (Mia 2010) Der Sprache kommt jedenfalls eine entscheidende Bedeutung zu, nicht 
nur um Rassismen zu vermeiden, sondern auch um sich selbst ökonomisch und sozial keine 
Barrieren aufzustellen. An dieser Stelle erwähnte sie auch ihre Eltern und meint, wenn sie die 
Sprache beherrscht hätten, wären sie auch beruflich sowie privat erfolgreicher. Vielleicht 
hätten sie andere Freunde kennengelernt, beispielsweise ÖsterreicherInnen. Das wäre 
schließlich auch für ihre persönliche Entwicklung gut gewesen, meinte sie. Die Sprache ist 
aus ihrer Sicht ein grundlegender Bestandteil von Zugehörigkeit und Erfolg. 
  
6) Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität 
Über Heimat und Zugehörigkeit sprach Mia sehr ausführlich. Zu Anfang erwähnte sie, das, 
wenn sie an Heimat denkt, ihr lediglich der Süden sowie das Meer einfallen. Mit diesem Bild 
verbindet sie häufig die Insel Pag in Kroatien, wo auch ihre Tante, der Onkel und ihre jüngere 
Cousine leben, mit denen sie in Kontakt steht. Seit ihrem zweiten Lebensjahr macht Mia 
jeden Sommer Urlaub auf Pag und beschreibt diesen Ort als einen Ruhepol, einen Ort, an dem 
sie sich vorstellen könnte zu leben. Andererseits betonte sie die Bedeutung ihres sozialen 
Umfeldes und änderte während dieses Interviewteils ihre Meinung. So gab sie an nur für eine 
bestimmte bzw. begrenzte Zeitspanne in Kroatien, auf der Insel Pag, leben zu können.  Zwar 
bauen ihre Eltern gegenwärtig ein Haus auf der Insel, doch Mia ist der Meinung, dass ihr 
Lebensmittelpunkt eindeutig in Wien ist, gerade aus dem Grund, weil sie hier ihr ganzes 
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Leben lang lebt, sich auskennt und ihr alles vertraut ist. Die meisten Vorzüge sieht sie in 
Österreich gegeben und erwähnt diesbezüglich vor allem wirtschaftliche und soziale 
Chancenvielfalt, welche in Kroatien nicht gegeben ist. Weiters seien auch in der Mentalität 
Unterschiede zu benennen. „Ich glaube ich könnte nicht… (SIC!) Ich meine, wenn man muss, 
dann könnte man sich auch dort integrieren, würde ich aber nicht wollen […]auf gar keinen 
Fall.“ (Mia 2010) Das, was sie abstößt, ist der traditionelle und nationale Aspekt, der in 
Kroatien viel mehr Betonung findet und im Vordergrund steht. Weiters überwiegen im 
Gespräch wirtschaftliche Überlegungen, denn Mia erwähnt zum Verlgeich die finanziellen 
Schwierigkeiten ihrer zwei Jahre jüngeren Cousine, die in Zagreb lebt. „Ich habe es 
vergleichsweise zu meiner Cousine die in Kroatien lebt, viel einfacher, dort kann man sich 
weder richtig finanzieren, noch seinen Grundbedürfnissen richtig nachkommen.“ (Mia 2010) 
Die schleppende wirtschaftliche Lage in Kroatien sieht Mia als eine Folge der kriegerischen 
Auseinandersetzungen der 1990er Jahr in Ex-Jugoslawien. Bis auf Slowenien, wurde ihrer 
Meinung nach jedes der jugoslawischen Nachfolgestaaten sowohl bezüglich wirtschaftlicher, 
politischer als auch gesellschaftlich-sozialer Entwicklungen nach hinten geworfen. 
Vorherrschend ist auch der Nationalismus und der Hass, gerade bei Menschen, welche 
jemanden im Krieg verloren haben. „Ich bin froh hier zu leben.“ (Mia 2010) 
Grundsätzlich begreift und lebt sie die Problematik der Mehrfachzugehörigeit. Anders als 
durch transnationale Aktivitäten (Pries 2008; Basch et al. 1994; Hall et al. 2009), sieht sie die 
Problematik rund um Zugehörigkeit und Ausgrenzung an andere Faktoren gebunden. Sie ist 
der Ansicht, dass alles bei den Eltern beginnt und somit eng an Erziehung, die erlebte 
Kindheit, alltägliche Praktiken und Erinnerungen gebunden ist. Hier ist der Ursprung zu 
finden. Die zweite Generation ist demnach durch die „sentimentalen Geschichten“ des 
Heimatlandes der Eltern geprägt. Gerade das Elternhaus inklusive der Erziehung nimmt dabei 
eine wesentliche Rolle ein und erklärt die Pattsituation des Phänomens „zwischen den 
Welten“. Das Problem wird in alltäglichen Lebenspraktiken, die den Kindern weitergegeben 
werden und deren Identität formen, gesehen. „Heimaturlaube“ sind ein weiterer 
Erklärungsgrund. Sie ist der Ansicht, dass vielen SerbInnen der zweiten Generation ein 
„falsches“ Heim präsentiert wird. Aber auch das Umfeld macht es aus. Immerhin entstehen 
auf diese Weise Beziehungen, gerade mit der Familie. Ein weiteres Merkmal der Problematik 
ist auch das soziale Umfeld der Eltern, ihre alltäglichen Praktiken und Routinen, welche 
weitervererbt werden. Mia erwähnt in diesem Sinne auch den Wunsch der Eltern auf 
„Remigration“ und argumentiert dies damit, dass die meisten SerbInnen der ersten Generation 
sich hier „kein Leben“ aufgebaut haben, sondern in Ex-Jugoslawien. Neben den Eltern 
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verweist sie aber auch darauf, dass die persönliche Erfahrung sowohl in Österreich als auch in 
Kroatien ein wesentliches Merkmal der Identifikation darstellt. Sie fühlt sich beispielsweise 
sehr gut integriert in Wien und gibt vor allem an, dass dies an ihren Sprachkenntnissen liegt. 
Sie waren auch der Grund dafür, dass sie sich einen breiten Freundeskreis aufbauen konnte 
und nicht im ethnischen Raum geblieben ist. Andererseits beschrieb sie auch, dass sie sich 
etwa durch ihren Namen und Familiennamen immer unterschieden hat. Sowohl in der Schule 
als auch gegenwärtig in der Arbeit. Weiters gab sie an, dass sie persönlich Vorurteile 
mitbekommen hat. „Zum Beispiel habe ich die Erfahrung bei einem Kundengespräch 
gemacht, (SIC!)dass ‚im 16. Bezirk lauter Türken und Jugos sind’“ (Mia 2010) Aber auch in 
Kroatien fühlt sie sich nur teilweise dazugehörig. Dort erfuhr sie teilweise eine doppelte 
Ausgrenzung, einerseits durch die Tatsache, dass sie eine Serbin ist und andererseits, weil sie 
in Österreich lebt. Auch hier erwähnt sie die Bedeutung der Sprachkenntnisse, welche ihr 
verhofen haben „akzeptiert“ zu sein. Mia spricht ausgezeichnetes Kroatisch.   
Abschließend nennt Mia einen weiteren wesentlichen Faktor, nämlich die serbische Diaspora 
in Wien. DiasporaserbInnen schreibt sie ein viel stärkeres Nationalbewusstsein zu als jenen, 
die „zu Hause leben“ und glaubt, dass die intensiver gelebte Tradition, nationale 
Zugehörigkeit und Loyalität zur Urheimat durch das Leben im „Ausland“ noch mehr verstärkt 
werden. Menschen haben Angst ihre Identität zu verlieren. Durch dieses Verhalten entstehen 
Klischees, die auf alle übertragen werden. „Weil wir einfach ‚zu viele’ sind und einige sehr 
schlecht auffallen.“ (Mia 2010)  
 
7) Die Wahrnehmung von Identität und die Selbstidentifikation  
Mia beschrieb diesbezüglich zwei Seiten, nämlich den Norden und den Süden. Demnach ist 
der Süden für sie viel herzlicher, emotional näher, viel vertrauter und gastfreundlicher. „Die 
Gastfreundschaft ist da unten größer..(SIC!) du musst dir zum Beispiel kein Bier auf eine 
Party mitnehmen, das bekommst du dann dort ohne zu zahlen.“ (Mia 2010) Jedoch gab sie 
andererseits an, dass der Süden viel intoleranter wäre und weniger liberal ist, beispielsweise in 
der Achtung von Menschenrechten. Österreich hingegen sei zwar wesentlich toleranter und 
weltoffener, jedoch viel kühler und weniger herzlich.  
EinE  tpyischeR ÖsterreicherIn ist ihrer Wahrnehmung nach offener und nicht unbedingt sehr 
traditionell, weniger gastfreundlich aber dafür liberaler in der Weltansicht. Im Unterschied 
dazu ist „[…] der typische Serbe jeden Sonntag in der Kirche, hat in seinem ‚Mercedes’ einen 
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Rosenkranz hängen, vielleicht auch noch eine ‚Brojanica’142 oder ein serbisches 
Staatswappen, Flagge oder sonst etwas in diese Richtung.“ (Mia 2010) Meist wird das Leben 
der Eltern zumindest in einer ähnlichen Form weitergeführt. „Also zum Beispiel, dass der 
Urlaub ‚standard’(SIC!) in Serbien verbracht wird.. Man fliegt jetzt nicht unbedingt nach 
Ägypten, vielleicht einmal in sechs Jahren. Man bleibt ‚daheim’, also zurück zu den Wurzeln. 
Dort, wo die Eltern her kommen. Das ist für mich beispielsweise ein typischer Serbe.“ (Mia 
2010) Sie selbst betrachtet sich als eine österreichisch-serbische Mischung und ist nicht 
sonderlich traditionell. Traditionell ist sie zu Weihnachten oder zu Ostern und betrachtet diese 
Zeit als eine Möglichkeit die Familie wiederzusehen. Im Unterschied zu ÖsterreicherInnen 
nimmt Religion bei SerbInnen beispielsweise einen großen Raum für die persönliche bzw. die 
kollektive Identifizierung ein. Aber verglichen zu der Zugehörigkeit ihrer Cousinen und 
Cousins glaubt sie, dass sie mehr draußen als drinnen ist. Mia bezeichnet sich als Wiener 
Serbin bzw. als serbische Wienerin und betrachtet sich zwischen den Welten. Obwohl sie 
emotional an das Herkunftsland ihrer Eltern gebunden ist, bleibt Wien ihr Lebensmittelpunkt. 
„Immerhin bin ich hier geboren und aufgewachsen und deshalb kann ich nicht von einem 
großen Serbentum sprechen, will ich auch gar nicht. Meine Freunde machen die Stadt für 
mich aus, sie sind kunterbunt und zu ihnen fühle ich mich dazugehörig.“ (Mia 2010) 
 
8) Transnationale Aktivitäten 
Bezüglich transnationaler Aktivitäten (Hall et al. 2006) gab Mia B. an, weder finanziell noch 
auf sonstigem materiellen Wege ihrer Familie in Kroatien zu helfen. Auch nimmt sie nicht am 
politischen Geschehen des Heimatlandes ihrer Eltern teil. Ihre Kroatienaufenthalte 
unternimmt sie größtenteils zusammen mit ihren Eltern, wenn es sich um Familienbesuche 
handelt und beschreibt diese mehr als eine Verpflichtung. Mit dem Alter nimmt diese 
Verpflichtung jedoch stetig ab. Ihre Auslandsaufenthalte in Kroatien beschränken sich seit 
drei Jahren vermehrt auf Urlaubsauenthalte, welche im Sommer auf der Insel Pag stattfinden.  
 
 
 
 
 
                                                 
142
 Religiöses Armband 
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5.3.5 Aleksandar M. 
 
- Biographische Daten und Gesprächssituation 
Aleksandar M. wurde am 10. September 1983 in Wien geboren. Er ist das zweite Kind seiner 
Eltern, die beide aus Serbien kommen. Im Jahr 1982 emigrierten seine Eltern nach Österreich. 
An den beruflichen Werdegang der Eltern in Serbien konnte er sich während des Gesprächs 
nicht erinnern. In Wien arbeitet die Mutter als Reinigungskraft und der Vater als Arbeiter im 
Bauwesen.  
Nach der Volksschule und dem Gymnasium, absolvierte der 27-Jährige eine HTL. Aleksandar 
M. ist ledig, lebt im gemeinsamen Haushalt seiner Eltern und ist seit einigen Jahren in der 
Telekommunikationsbranche mit Schwerpunkt Ost- und Südosteuropa tätig. 
Das Interview mit Aleksandar M. wurde am 25. September 2010 um 19:00 in seiner 
Wohnung aufgenommen und dauerte 25 Minuten. Es verlief problemlos und es kam auch zu 
keinen Unterbrechungen. Aleksandar war sehr bemüht sich mit der Problematik der 
Doppelzugehörigkeit auseinanderzusetzen und lieferte interessante Interviewergebnisse. 
 
- Thematische Schwerpunkte des Interviews 
1) Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit  
Seine Kindheit beschrieb Aleksandar als sehr schön und aufregend. Diesbezüglich gab er an, 
sich an mehrmalige und später regelmäßige Reisen nach Serbien erinnern zu können. 
Aleksandar erinnerte sich, dass er fast jeden Sommer in Serbien verbrachte und dass sich bis 
heute auch nichts daran verändert hat. Seine Eltern besuchten zusammen mit ihm und seinem 
Bruder sehr häufig die Großeltern bzw. die Eltern seines Vaters in Leskovac. Nachdem die 
Eltern nach Wien zogen, lebten sie zunächst in einer kleinen Wohnung im 12. Wiener 
Gemeindebezirk. Die schlechte Wohnsituation wurde hauptsächlich durch die finanzielle 
Situation seiner Eltern erklärt. Beide verrichteten weniger gut bezahlte Jobs. Trotzdem 
schafften sie es in den letzten 15 Jahren in Serbien ein Haus zu errichten und auch ihn und 
seinen Bruder einen ordentlichen Ausbildung zur Verfügung zu stellen. Diesbezüglich sprach 
er allerdings die Problematik an, dass er und sein Bruder finanziell und materiell zwar alles 
geboten bekommen haben, doch schulisch alleine auf sich gestellt waren. Gerade die Sprache 
und der Bildungsstand seiner Eltern machten es unmöglich von deren Seite Hilfe zu 
bekommen.  
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2) Soziales Umfeld 
Aleksandar ist überwiegend mit Menschen aus Ex-Jugoslawien befreundet. Das liegt in erster 
Linie an seiner Arbeit, wo sehr viele Ex-JugoslawInnen arbeiten und andererseits an seinen 
privaten Aktivitäten. „Am Wochenende bin ich meistens auf der Ottakringer Straße in 
unseren Lokalen, ich mag die Musik und die Leute. Es ist leiwander einfach.“ (Aleksandar 
2010) Während seiner Schulzeit hat Aleksandar zwar sehr viele gebürtige ÖsterreicherInnen 
kennengelernt, doch von diesen zählen heute nur einige zu seinen FreundInnen. Auch junge 
Familienmitglieder, sein Bruder und dessen Frau zählen zum engeren Freundeskreis.   
 
3) Transnationale Beziehungen 
Seine transnationalen Beziehungen beziehen sich in erster Linie auf die Familie in Serbien. 
Seine Großeltern leben nach wie vor in Leskovac. Weiters erwähnte er diesbezüglich auch 
seine beiden Tanten und einen Onkel samt Familie, welche in Leskovac leben. Zwei weitere 
Onkel zusammen mit ihren Familien leben in der Schweiz. Familienzusammenkünfte finden 
meistens im Sommer in Serbien bei den Großeltern statt, wenn alle drei bis vier Wochen 
Urlaub machen. Im Laufe seiner „Heimaturlaube“ hatte er auch die Gelegenheit Freundinnen 
kennenzulernen. Hierbei war interessant, dass er diese in Diasporaserbinnen und 
„Heimatserbinnen“ unterteilt. Beide Gruppen haben demnach ihre Vor- und Nachteile.  Auch 
partnerschaftliche Beziehungen wurden über die Distanz geführt, doch diese 
„Fernbeziehungen“ blieben größtenteils Urlaubsflirte. Bezüglich seiner Partnerinnenwahl 
erklärte der 27-jährige, dass er eine Serbin bevorzugen würde. In seiner Familie gibt es auch 
keinen, der eine „andere Nation“ geheiratet hat.  Allerdings würde er eine Frau aus Serbien 
heiraten. Auch sein Bruder hat eine Serbin aus Serbien geheiratet. „Frauen von unten sind 
einfach so wie eine Frau sein sollte, nicht so wie diese hier. Wollen nichts arbeiten, den 
ganzen Tag zu Hause verbringen, immer nur in Restaurants essen gehen […].“ (Aleksandar 
2010)  
 
4) Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien  
An die Kriege der 1990er Jahre in BiH und in Kroatien erinnert er sich nicht, weil er zu dieser 
Zeit noch ein Kind war. Dennoch sprach er über gegenwärtige Seperationen zwischen den 
Volksgruppen Ex-Jugoslawiens in Wien. Er erwähnte dabei etwa seine Erfahrungen von der 
Ottakringer Straße, wonach noch immer national von einander getrennte Lokalitäten 
existieren. „Man weiß genau wo man rein (SIC!) geht, ein kroatisches, serbisches oder 
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muslimisches Lokal.“ (Aleksandar 2010) Vermehrt hat er die Kriege in Ex-Jugoslawien in der 
Schule mitbekommen. Aufgefallen ist ihm diesbezüglich, dass Serbien und „die SerbInnen“ 
negativ behaftet waren. Seiner Ansicht nach war eindeutig eine anti-serbische Stimmung 
vorhanden. Diese sprach er auch später nocheinmal an, als er über die Nato-Bombardierung 
Serbiens berichtete. Die Rolle Österreichs erwähnte er in Zusammenhang mit der 
Anerkennung des Kosovo, auch die inländische Berichterstattung, welche während der 
ganzen Zeit subjektiv war. Auch in der Arbeit wurde diesbezüglich oft diskutiert. Interessant 
war auch, dass er in Serbien diesbezüglich negativ betrachtet wurde und ihm öfters seine 
Loyalität und Zugehörigkeit gerade während seines Präsenzdienstes abgesprochen wurde. 
5) Die Bedeutung der Sprache  
Im Interviewverlauf mit Aleksandar M. nimmt die Bedeutung der Sprache, welche sich 
sowohl in der Beherrschung als auch in der Verwendung messen lies, einen entscheidenden 
Faktor für die Frage nach Zugehörigkeiten ein. Demnach wird die Sprache als ein Schlüssel 
für gesellschaftliches und auch materielles „Weiterkommen“ betrachtet. Der Aufenthalt in 
einer Gesellschaft oder einem Land, impliziert seiner Ansicht nach auch eine reibungslose 
Kommunikation. Seine Muttersprachen sind Serbisch und Deutsch. Im verbalen Gebrauch ist 
diesbezüglich aufgefallen, dass beide Sprachen jedoch nicht einwandfrei gesprochen werden. 
Mit seinen Eltern, sowie mit seinem Bruder und dessen Frau spricht der 27-Jährige 
ausschließlich Serbisch. Im Berufsleben ausschließlich Deutsch. In Bezug auf seinen 
Freundeskreis gab der IT an, dass am meisten auf Serbisch gesprochen wird, da sich sein 
Freundeskreis mehrheitlich aus Ex-JugoslawInnen zusammensetzt.  
 
 
6) Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität  
Obwohl Aleksandar in Wien geboren und aufgewachsen ist, sieht er seine Heimat trotz allem 
in Serbien. Er verbindet mit seiner „Wahlheimat“ nicht nur ein bestimmtes Gefühl der 
„Freiheit“, sondern auch seine schönsten Erinnerungen. „Hier ist alles nur Arbeit, Job und 
Stress, in Serbien kann man das Leben auch g´scheit (SIC!) genießen. Dort gehen die Leute 
auch unter der Woche weg, nicht so wie hier.“ (Aleksandar 2010) Ob sein einjähriger 
Aufenthalt in Serbien während des Präsenzdiestes beim serbischen Heer für diese 
Wahrnehmung eine Rolle spielt, blieb unbeantwortet - gerade deshalb nicht, weil Aleksander 
öfter als nur ein bis zwei Mal im Jahr nach Serbien fährt: Durch seinen Job in Wien, begibt er 
sich mehrmals im Jahr auf Dienstreisen in Länder Ex-Jugoslawiens. Privat fährt er fast jeden 
zweiten Monat zumindest über ein Wochenende nach Leskovac und besucht Freunde und 
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Familie. Weiters erwähnte er, dass er sich sehr mit Serbien verbunden fühlt und sich auch 
durch und durch als Serbe betrachtet, dennoch aber auch eine große Verbundenheit zu Wien 
verspürt. Zwar ist ihm aufgrund seiner Herkunft und seines Namens des öfteren gezeigt 
worden, dass er nicht richtig dazu gehört, aber das hat ihn nicht sonderlich gestört. Vor allem 
deshalb nicht, weil er nicht alleine ist und seine Familie ebenfalls in Wien lebt. Die Familie ist 
für ihn ein entscheidender Rückzugsort, genauso das gemeinsame Haus der Familie in 
Serbien. Er schilderte auch, dass er nur in Wien bzw. Österreich Ausgrenzungen verspürt hat. 
In Serbien soll das anders sein. Obwohl er von der Antipatie gegenüber „GastarbeiterInnen“ 
in Serbien gehört hat, ist ihm persönlich nichts Auffälliges passiert. Würden es die 
wirtschaftlichen Möglichkeiten erlauben, würde er nach Serbien ziehen und dort leben. 
Ähnlich wie seine Eltern, sieht auch Aleksandar seinen Lebensabend eher in Serbien als in 
Österreich. Lediglich gegenüber dem serbischen Gesundheitssystem äußerte er sich kritisch 
und zeigte diesbezüglich Bedenken für eine Rückkehr. 
  
7) Identität und die Selbstidentifikation 
Identität stellt für Aleksandar M. etwas Zentrales im Leben dar. Vor allem Traditionen und 
der serbisch-orthodoxe Glaube waren im Gespräch dominierend. Nach seinen Angaben spielt 
gerade die Erziehung dabei eine wesentliche Rolle. Seine Mutter benennt er als eine tragende 
Säule seiner Identität, welche ihm und seinem Bruder Traditionen und den serbischen 
Glauben weitergegeben hat. Diesbezüglich erwähnte er auch seine regelmäßigen 
„Heimatreisen“, denn dort hatte er auch die Gelegenheit religiöse und traditionelle 
Celebrationen zu verfolgen. „Weihnachten in Wien zu verbringen ist nicht das selbe, wie 
wenn ich in Leskovac bin.“ (Aleksandar 2010) Identität ist für ihn aber auch Sprache, Kultur 
und die Mentalität. Demnach unterscheidet er klar zwischen ÖsterreicherInnen und 
SerbInnen, welche viel energischer, lebendiger und fröhlicher sind. Unterschiede vermerkt er 
auch in der Art und Weise zu feiern und auch in einem materialistischen Aspekt. „In Serbien 
wird viel mehr geteilt als hier. In der Schule wurde mir nie etwas von einem Österreicher 
angeboten, weder etwas zum Essen noch mir die Hausübung zum Abschreiben zu geben.“ 
(Aleksandar 2010) 
 
8) Transnationale Aktivitäten 
Neben den regelmäßigen Besuchen in Serbien, ist diesbezüglich vor allem sein Job, sowie 
sein Präsenzdienst zu benennen. Daneben schilderte Aleksandar, dass die Großeltern 
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finanziell unterstützt werden, vor allem durch seine beiden Onkel, welche in der Schweiz 
leben und durch seinen Vater. Er selbst weist diesbezüglich keine Kontinuität auf, sprach 
lediglich von Kleinigkeiten, welche sich meist in finanzieller Weise an die Großeltern richten, 
wenn er in Serbien ist. Aber oft ist er derjenige, über den alles übermittel wird. Weiters ist er 
vor allem in das politische und wirtschaftliche Geschehen beider Länder eingebunden und 
informiert sich fast täglich darüber. Dies ist im Zusammenhang damit zu sehen, dass er den 
Wunsch äußerte in Serbien selbstständig zu werden.  
 
5.4 Vergleichende Fallanalyse  
5.4.1 Soziale und ökonmische Sitation in der Kindheit  
Die soziale und ökonomische Situation während der Kindheit wird in allen Interviews mit der 
schwierigen wirtschaftlichen Lage der Eltern während ihrer Anfangsjahre in Wien in 
Zusammenhang gebracht. Die ersten Vergleiche mit österreichischen FreundInnen machten 
den ITs die schlecht entlohnten Jobs der Eltern und die präkere Wohnsituation deutlich. Die 
fehlenden Sprachkenntnisse ihrer Eltern wirkten sich nicht nur zunehmend hemmend auf die 
ökonomische Entwicklung aus, sie hatten auch maßgebliche Auswirkungen für deren 
gesellschaftlich-soziale Isolation in einen ethno- bzw. sprachzentrierten Freundeskreis. In drei 
von fünf Fällen nimmt die Familie einen wesentlichen Bestandteil des sozialen Umfeldes der 
Eltern ein. Zusätzlich war die Kindheit aller ITs verstärkt durch sogenannte „Heimaturlaube“ 
geprägt. Diese können als Fundament der Doppelzugehörigkeit betrachtet werden, die vor 
allem durch Investitionen in Immobilien der Eltern in ihrem Heimatland und deren Wunsch 
auf Remigration vertieft wurde. Interessant ist dabei die genderspezifische Positionierung der 
Eltern, wonach gerade die Mütter bezüglich Remigration eher ünschlüssig sind und dies am 
Familienzusammenhalt abhängig machen.  
5.4.2 Soziales Umfeld  
Während drei von fünf ITs einen überaus heterogenen Freundeskreis aufweisen, umfasst das 
soziale Umfeld zweier GesprächspartnerInnen ausschließlich eine homogene (ex-
jugoslawische) Struktur. Das Ergebnis des sozialen Umfeldes kann auf mehrere Faktoren 
zurückgeführt werden: Einerseits wird dies durch die Schul- und Berufslaufbahn erklärt, 
andererseits durch den Einfluss von Eltern und Familie. Die Schul- und Berufslaufbahn 
erscheint hier von entscheidender Bedeutung zu sein. So machte es einen Unterschied ob 
jemand in einer überwiegend mit gebürtigen ÖsterreicherInnen bestehenden Klasse 
142 
 
auchwuchs oder nicht. Einigkeit herrschte auch darüber, dass das persönliche Umfeld einen 
erheblichen Einfluss auf den Sprachgebrauch hat. 
5.4.3 Transnationale Beziehungen 
Transnationale Beziehungsgeflechte (Basch et al. 1994, Pries 2008) äußern sich überwiegend 
in Form von verwandschaftlichen Kontakten in der „Heimat“. Zwei von fünf IT gaben an 
transnationale Ehen zu führen/geführt zu haben. Einer der ITs führte mehrfache 
Fernbeziehungen mit SerbInnen aus Serbien. Im Hinblick auf die ParterInnenwahl fallen die 
Wünsche und Erwartungshaltungen der Eltern erheblich ins Gewicht. Zwei ITs bestätigten 
auch transnationale Freundschaften in Serbien zu pflegen. Die transnationalen Beziehungen 
sind vor allem auf die sogenannten „Heimaturlaube“ im Kindes- als auch im späteren 
Jugendalter zurückzuführen. Dementsprechend variiert die Qualität der transnationalen 
Beziehungen mit der Intensität der „Auslandsreisen“.  
5.4.4 Die Bürgerkriege der 1990er Jahre in Ex-Jugoslawien  
Die Bürgerkriege der 1990er Jahre werden auch als ein entscheidender Faktor zur Erklärung 
von Identität, Zugehörigkeit und Heimat genannt. Die Folgen der Kriege werden nicht nur in 
ethnischen Seperationen in den „Heimatländern“ gesehen, sondern auch gegenwärtig in Wien. 
Wer dieser „Ethno-Norm“ nicht entspricht wird als kein vollwärtiges Mitglied der 
Gemeinschaft bzw. der Familie betrachtet. Die Darstellung der Konflikte sowie die 
Information darüber erfolgten in erster Linie über österreichische Medien und in Gesprächen 
innerhalb der Familie, die einander widersprüchlich waren. So wurde die österreichische 
Berichterstattung von Allen als propagandistisch und anti-serbisch bewertet. Desweiteren 
wurde einigen IT durch verbale Übergriffe deutlich gemacht, dass sie keine „wahren“ 
ÖsterreicherInnen sind. Im Heimatland der Eltern wiederum wird dieser Umstand ebenfalls 
deutlich, da man durch die Abwesenheit während der Kriegszeit teilweise als unloyal 
empfunden wird.   
5.4.5 Die Bedeutung der Sprache(n) 
Der Sprache wird von allen GesprächspartnerInnen eine essentielle Bedeutung zugesprochen. 
Demnach ist die Sprache nicht nur die Eintrittskarte in eine bestimmte Gesellschaft, sondern 
auch die Voraussetzung für eine bestimmte soziale Positionierung innerhalb dieser. Außerdem 
ist sie gerade für die Etablierung eines sozialen Freundeskreises von wesentlicher Bedeutung. 
Die schlechten Sprachkenntnisse der Eltern werden in diesem Zusammenhang für deren 
langsamen wirtschaftlichen Aufstieg und die gesellschaftlich-soziale Isolation benannt. Die 
Sprache wird darüberhinaus als ein wesentliches Erkennungsmerkmal betrachtet. Demnach 
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wird Serbisch von allen als erste Muttersprache bezeichnet, weil diese auch als erste erlernt 
worden ist. So haben auch alle ITs erst mit dem Kindergarten- und Schuleintritt Deutsch 
gelernt, was auch vereinzelt als zweite Muttersprache bezeichnet wird. (vgl. Mia 2010, 
Aleksandar 2010) Die Verwendung der Sprachen variiert schließlich mit dem sozialen Milleu. 
So verwenden drei von fünf ITs im Freundeskreis überwiegend die deutsche Sprache, 
während zwei überwiegend Serbisch sprechen. Entscheidend ist hierbei eine Differenzierung 
nach dem sozialen Umfeld. Mit Eltern und der Familie kommt ausschließlich die serbische 
Sprache zur Verwendung, obwohl auch hier genderspezifische
143
 Unterschiede zu beachten 
sind.  
5.4.6 Heimat, Zugehörigkeit und Loyalität 
Die Diskussion über Zugehörigkeit und Loyalitäten wird ausschließlich durch die nationale 
Determinante in Verbindung gebracht. Die Problematik erwies sich gerade in der komplexen 
Differenzierung „nationaler“ und staatsbürgerlicher Zugehörigkeit. Während vier von fünf ITs 
(vgl. Shone 2010; Nadi 2010; Mia 2010; Aleksandar 2010) österreichische StaatsbürgerInnen 
sind, war auffällig, dass sich zwei davon eindeutig als SerbInnen betrachten, keineR fühlte 
sich als ÖsterreicherIn, drei von fünf ITs (vgl. Mia 2010; Shone 2010; Maxima 2010) sahen 
sich schließlich als serbische WienerInnen. Zugehörigkeiten und Loyalitäten zu zwei 
Heimaten lassen sich den Datenergebnissen zufolge auf mehrere Faktoren zurückführen. 
Einerseits sind diese eng an den sozialen Umkreis, vor allem an Eltern, Familie und Freunde 
gebunden, andererseits snd sie verstärkt durch die Sprachkenntnisse zu erklären. Weiters 
stehen Erinnerungen
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 und persönliche Erfahrungen im Mittelpunkt der Enstehung von 
Zugehörigkeiten. Gerade Vorurteile, Rassismen und Rollenzuschreibungen, welche allen ITs 
in beiden Ländern widerfahren sind, sind hier als zentral zu betrachten. Weiters werden auch 
die Möglichkeiten auf Chancengleichheit, Freiheit und gleiche Rechte als weitere Merkmale 
genannt, welche im Unterschied zu der Heimat ihrer Eltern in Österreich wesentlich mehr 
gegeben sind. Das Alter
145
, sowie das Geschlecht spielen hierbei ebenfalls eine wichtige 
Rolle. So gaben vor allem die weiblichen ITs (vgl. Nadi 2010; Maxima 2010; Mia 2010) an, 
dass es ihren Eltern wichtig war/ist, dass beispielsweise der/die PartnerIn einE Serbe_In ist. 
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 In zwei Fällen wurde angegeben, dass mit den Müttern auch häufig Deutsch zur Verwendung kommt.  
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 Angesprochen wurden vor allem „Heimaturlaube“, die im Kindesalter ausschließlich mit den Eltern 
unternommen wurden, im späteren Jugendalter auch alleine.  
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 Bezüglich des Alters wurde die Annahme vermittelt, dass Zugehörigkeiten mit ansteigenderm Alter die 
„Umorientierung“ erheblich schwieriger verläuft.   
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Gerade das Phänomen der transnationalen Heirat (Straßburger 2006) ist hier ein  
bemerkenswertes Charakteristikum.  
Der Grad der Zugehörigkeiten ist überdies von der Intensität der „Heimaturlaube“ und somit 
auch von der Pflege transnationaler Beziehungen abhängig. Obwohl Wien für die meisten 
einen eindeutigen Lebensmittelpunkt darstellt, sind ausschließlich alle ITs sehr emotional an 
das Heimatland der Eltern gebunden. Zwei ITs sprechen darüberhinaus selbst vom 
„Heimatland Serbien“. Gerade aber wirtschaftliche Überlegungen und das 
gesellschaftspolitische und soziale Entwicklungsniveau beider Länder soll in diesem 
thematischen Zusammenhang nicht ausgeklammert werden. 
5.4.7 Identität und die Selbstidentifikation 
Identitäten werden durch das erhobene Datenmaterial vor allem durch Erinnerungen und die 
Rolle der Eltern innerhalb der Erziehung maßgeblich entwickelt. Gerade den 
„Heimatbesuchen“ kommt hier eine wesentliche Bedeutung zu. Auch die Folgewirkungen der 
Balkankriege werden diesbezüglich thematisiert und als Grund für eine stärkere 
Rückbesinnung auf Traditionen und „Wurzeln“ angeführt. Erwähnenswert ist auch, dass 
dieses Phänomen auch nach Wien importiert wurde. So betrachten sich alle, abgesehen von 
zwei ITs, als komplexe Identitäten, welche sich in einer österreich-serbischen Mischform 
wiedererkennen. Zwar stehen in diesem Zusammenhang pauschalisierte Vorurteile und 
nationale Klischees im Vordergrund der Betrachtung, allerdings kam dabei eine äußerst 
kritische Denkweise gegenüber beiden „Heimatländern und -gesellschaften“ zum Vorschein. 
Bezüglich der Identiätskonstruktion ist auch wiederholt Sprache und das soziale Umfeld zu 
erwähnen. Gerade aber die Wahrung von Tradition und Kultur wird von allen mit der 
Aufrechterhaltung von Identität in Zusammenhang gebracht.  
5.4.8 Transnationale Aktivitäten 
Transnationale Aktivitäten (Basch et al. 1994; Pries 2008; Hall et al. 2009), welche bereits im 
theoretischen Kapitel dieser Arbeit besprochen wurden, können durch die erhobenen Daten 
fast ausschließlich im Sinne finanzieller Rücküberweisungen wiedererkannt werden. Nur zwei 
von fünf ITs gaben an, abseits von finanziellen Transaktionen auch politisch (vgl. Maxima 
2010; Aleksandar 2010) in Serbien aktiv gewesen zu sein und sich fortlaufend mit dem 
politischen und wirtschaftlichen Geschehen im Heimatland der Eltern zu beschäftigen. 
Transnationale Aktivitäten werden ansonsten überwiegend mit finanziellen 
Geldüberweisungen an Familienmitglieder und Investitionen in Immobilien durch die Eltern 
in Zusammenhang gebracht. Lediglich eine IT gab an, die Familie ihres Ehemannes finanziell 
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zu unterstützen. Somit wird deutlich, dass transnationale Aktivitäten im Ausmaß persönlicher 
transnationaler Beziehungen zu finden sind. Gerade aber die Wahrnehmung der eigenen 
Zugehörigkeit nimmt in diesem Sinne einen zentralen Stellenwert ein. Ob durch die 
Generationsabfolge mit abfallender transnationaler Aktivitäten zu rechnen ist bleibt teilweise 
unbeantwort. In diesem Zusammenhang sei vor allem an den Rückkehrwunsch der Eltern und 
deren Investitionen im Immobilienbereich im „Heimatland“ zu erinnern.  
 
 
6 Schlussfolgerungen 
Im Gegensatz zu bisherigen Ansätzen der Migrationstheorien beschreibt die 
Transnationalismusforschung genau jene Realität, mit welcher Millionen von MigrantInnen 
weltweit konfrontiert sind, nämlich einer pluri-lokalen Ortsgebundenheit, welche sich in 
alltäglichen Lebenspraktiken und Mehrfachzugehörigkeiten widerspiegelt. (Basch et al. 1994) 
Gerade für die Migrationsforschung und für die weitere Entwicklung derselben ist der 
Transnationalismus als wesentlicher theoretischer Ansatz zu betrachten, der den klassischen 
Migrationsbegriff erweitert. Menschen haben zwar Beine und keine Wurzeln, doch 
Gewohnheiten können nicht einfach aufgegeben und zur Gänze durch neue ersetzt werden. 
Der Transnationalismus geht davon aus, dass alte und neue Gewohnheiten miteinander 
vereinbar sind und zu einem gewissen neuen „way of life“ werden. (Pries 2003; Pries 2008) 
Während der Transnationalismus auf einem gleichzeitigen Involviertsein in mindestens zwei 
Gesellschaften oder „Herkunftsländern“ fokussiert, wird jedoch nicht weiter darauf 
eingegangen, dass MigrantInnen ebenso von einem Phänomen des „gleichzeitgen Femdseins“ 
geprägt sind. Gerade durch die pluri-lokale Identifikation entsteht auch ein seminationales 
Zugehörigkeitsgefühl, welches in den theoretischen Ausarbeitungen der 
Transnationalismusforschung zur Gänze ausgeklammert wird. Dies spricht auch dafür, dass 
der Transnationalismus als ein „zu optimistisches“ und „naives“ Konzept interpretiert werden 
kann. (Zitzer 2009) So werden beispielshaft wesentliche Faktoren wie Identität, Mentalität, 
Nationalität, Kultur, soziale Zugehörigkeit und Gender für die Konstruktion transnationaler 
Sozialräume größtenteils vernachlässigt oder überhaupt nicht einbezogen und wenn, dann 
lediglich auf einer horizontalen Ebene. (vgl. Lüthi 2005:o.S) In diesem Zusammenhang wird 
auch die Bedeutung von Nationalstaaten als tendenziell abnehmend beschrieben, obwohl 
gerade in Bezug auf internationale Migration die Rolle der Nationalstaaten an Bedeutung 
gewonnen hat. In diesem Zusammenhang wird auch die herrschende Kraft des Nationalismus 
gerade in Verbindung zur Identitätskonstruktionen, Loyalitäten und Zugehörigkeiten mehr als 
146 
 
unterminiert. Auch fehlt weiters eine genauere und präzisere Auseinandersetzung bezüglich 
der Dauerhaftigkeit des Transnationalismus, vor allem im Hinblick auf die 
Generationenabfolge. Hinsichtlich der räumlichen Dimension, welche gegenwärtig auf 
Forschungen, die geographisch auf den amerikanischen Kontinent begrenzt sind, fehlt vor 
allem eine geographische Ausweitung der Forschung. (vgl. Lüthi 2005:o.S.)  
So findet sich in der Definition des Transnationalismus nur der Verweis auf wechselseitige 
Beziehungen, welche sich auf einer ökonomischen, sozialen und politischen Ebene zwischen 
Individuen vollziehen, nationalstaatliche Grenzen unterwandern und mindestens zwei Orte  
innerhalb ihrer alltäglichen Lebenspraxis miteinander verbinden. Zwar soll der 
Transnationalismus nicht als „catch all Terminus“ (Pries 2008) betrachtet werden, doch 
besteht hier das Problem einer weitflächigen Definition, welche beispielsweise nur jene 
MigrantInnen einschließt, die einen regulären Aufenthaltsstatus besitzen. (Lüthi 2005:o.S) 
Auch bleiben wesentliche Bedingungen für die Enstehung transnationaler Räume unerwähnt 
vor allem jene, die für dessen Reproduktion notwendig erscheinen.  
Auffällig ist vielmehr, dass der Transnationalismus als ein „Zustand der Gegenwart“ 
wahrgenommen und beschrieben wird und historische Aspekte ausgeklammert werden. 
Vermittelt wird lediglich, dass das gesamte Konzept des Transnationalismus mit der 
Gobalisierung und dem technologischen Fortschritt in Verbindung zu setzen ist, welcher es 
Menschen leichter macht, mit Verwandten und FreundInnen in der „Heimat“ in Kontakt zu 
bleiben. Die Frage nach den Faktoren, warum Menschen diese zeitlichen, materiellen sowie 
physischen und psychischen Anstrengungen unternehmen, um in mehr als einer Gesellschaft 
involviert zu sein, wird weder gestellt noch analysiert. (vgl. Faist 2004)  
Gerade die Theorie des Transnationalismus, welche sich selbst als eine Kritik des bestehenden 
binären Erklärungskonzepts der klassischen Migrationstheorien betrachtet und andererseits als 
Kritik der Wirkungskraft des Nationalismus verstanden werden willl, scheitert an einem 
unilinearen Erklärungsansatz, welcher lediglich durch sich rapide entwickelnde 
technologische Fortschritte beschrieben wird. (Lüthi 2005:o.S) Abgesehen davon, dass 
historische Beziehungen von MigrantInnen in diesem Zusammenhang der Globalisierung 
gänzlich vernachlässigt werden, überrascht auch die Tatsache, dass die Theorie auch keine 
brauchbaren Zukunftsperspektiven anbietet. Lediglich Faist beschäftigt sich mit einigen 
möglichen „outcomes“ der Transnationalisierung, welche in insgesamt vier Punkten angeführt 
werden.  
 “Homogenisation and assimilation: the merging of minorities into the „core majority“, 
i.e. acculturation; 
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 Cultural pluralism: minorities, by and large, maintain their own culture; often 
transplanted from country of emigration to immigration country, or indigenous minorities 
maintain a core repertoire of cultural and identity; 
 Hybridization: mélange or mix of various cultures in a post-modernist sense of each 
person carrying multiple identities; and 
 Syncretism (similar to hybridization; but with the additional claim that culture should be 
analyzed both as a relatively stable set of symbolic “hardware” and changing 
“software”).” (Faist 2004:23) 
Gerade der letzte angeführte Punkt, wird von Faist als bestmöglichstes Szenario aller 
erwähnten Folgewirkungen des Transnationalismus betrachtet. Die Ko-Existenz einer 
dominanten Kultur und vieler kleiner Subkulturen wird mit dem Ausdruck “Syncretism” 
beschrieben. Dies resultiert gerade dadurch, dass mehr Rücksicht auf transnationale 
Verbindungen, die auch in der Immigration bestehen bleiben, genommen wird.  
 
„A cultural and linguistic melting of immigrants into the core „majority“ by the third 
generation or whether an increasing transboundary expansion of social spaces and 
heightened multiculturalism will work towards a longer-term transboundary and 
multilinguistic culture. (ebd. 2004:28)  
 
Ob dieses Szenario eine realistische Folge von Migrationsprozessen ist, bleibt abzuwarten. 
Interessant wird allerdings auch die künftige Entwicklung der Transnationalismusforschung 
sein, die sich gegenwärtig mit mehreren Kritikpunkten konfrontieren muss und ihr 
Erklärungskonzept in vielen Bereichen großflächig auf der Strecke bleibt. Die Einbeziehung 
zeitlicher und verschiedener geographischer Dimensionen, sowie historischer und zukünftiger 
Aspekte wären zumindest ein wesentlicher Schritt, diesen neuen und wichtigen Ansatz 
innerhalb der Migrationsforschung verwenden zu können. (Lüthi 2005:o.S) 
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8 Anhang 
8.1 Abkürzungsverzeichnis 
ADA  Austrian Development Agency 
BIP   Bruttoinlandsprodukt 
BiH  Bosnien und Herzegowina 
BR  Bundesrepublik  
bzw.   beziehungsweise 
ca.   cirka 
DDR   Deutsche Demokratische Republik  
EG   Europäische Gemeinschaft 
EU  Europäische Union 
EZA  Entwicklungszusammenarbeit 
f./ff.   und auf der folgenden Seite/und auf den folgenden Seiten 
GTZ  Deutsche Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit 
HDI  Human Development Index 
HDR  Human Development Report 
IT  InterviewteilnehmerInnen 
JNA   Jugoslawische Volksarmee 
KFOR  Kosovo Force 
KVM   Kosovo Vertification Mission 
LDK   Kosovarische Demokratische Liga 
MZD  Ministarstvo za Dijasporu Republike Srbije (Ministerium für die Diaspora der  
  Republik Serbien) 
NATO  North Atlantic Treaty Organisation 
NGO  Non-Governmental Organisation 
OECD  Organisation for Economic Co-operation and Development 
OSZE   Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa  
RS  Republika Srspka 
SRB  Serbien 
SFRJ  Sozialistische Föderative Republik Jugoslawien 
UCK   Ushtria Çlirimtare e Kosovës (kosovo-albanische Befreihungsarmee) 
UdSSR Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken 
UN  United Nations 
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UNDP  United Nations Development Program 
UNESCO United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization 
UNHCR  United Nation High Commission for Refugees 
US  United States 
USA  United States of America 
usw.   und so weiter 
z. B.   zum Beispiel 
 
8.2 Interviewleitfaden  
 
Einstiegsteil 
Der Kurzfragebogen dient zur biographischen Datenerfassung aller InterviewteilnehmerInnen. 
Dieser ist als Einstiegsteil der gewählten Forschungsmethode zu betrachten und bezieht sich 
auf die Erhebung folgender Elemente: Alter, Geschlecht, Herkunftsland der Eltern, 
Geburtsland, schulischer und beruflicher Werdegang, religiöse Zugehörigkeit, 
Staatsangehörigkeit, Nationalität und die Muttersprache. 
 
Hauptteil 
Ausgrenzung- und Zugehörigkeitsgefühl:  
Thematische Einführung durch die Problematisierung des Erkenntnisinteresses. Die 
subjektive Wahrnehmung jedes/jeder einzelnen InterviewteilnehmerIn steht im Vordergrund.  
Mögliche Themen: (1) Was bedeutet Zugehörigkeit; (2) Was sind wesentliche Merkmale von 
Zugehörigkeit; (3) Wodurch äußert sich Ausgrenzung; (4) Was sind wesentliche Merkmale 
von Ausgrenzung; (5) Begriffsdefinition: Heimat; (6) Was bzw. wo ist Heimat; (7) Wodurch 
wird Heimat erzeugt? (8) Gibt es mehrerer Heimaten? 
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8.3 Abstract in deutscher Sprache 
Die Diskussion über das Phänomen Migration erfordert nicht nur eine mehrdimensionale 
Herangehensweise an dieses Forschungsfeld, sondern diesbezüglich auch eine 
Weiterentwicklung klassischer Migrationstheorien. Die Tatsache, dass Migration nicht 
lediglich als ein gewöhnlicher Ortswechsel zu betrachten ist, bei welchem mit dem Eintritt in 
eine fremde Gesellschaft alte Gewohnheiten durch neue ersetzt werden, rückt in den Fokus 
der Transnationalismusforschung. Diese versteht sich grundsätzlich als eine Kritik der 
bestehenden Migrationsansätze, welche auf binären Erklärungsmodellen beruhen und 
MigrantInnen als Objekte dieses Phänomens betrachten. Im Unterschied dazu beschreibt die 
Transnationalismusforschung den Umstand von Mehrfachzugehörigkeiten, welche durch 
transnationale Lebenspraktiken erklärt werden. Dabei werden alte Lebenspraktiken mit neuen 
verbunden und finden in alltäglichen Lebenssituationen von MigrantInnen ihren Ausdruck. 
Die (mindestens) doppelte Ortszugehörigkeit steht dabei wesentlich im Vordergrund, welche 
durch verbesserte Kommunikationswege und technologische Fortschritte erklärt wird. Gerade 
der weltweiten Globalisierung fällt hierbei ein zentraler Erklärungsgrund für die Möglichkeit 
gleichzeitiger Involviertheit von MigrantInnen in das Leben (mindestens) zweier 
Gesellschaften zu. Während transnationale Beziehungen ausschließlich am globalen 
Fortschritt festgemacht werden, werden persönliche Motive von MigrantInnen großflächig 
außer Acht gelassen. Die Diskussion über Motive warum MigrantInnen ihre Zeit und 
Anstrengung in die Aufrechterhaltung transnationaler Beziehungen investieren, wird nicht 
geführt. Gerade traditionelle und identitätsstiftende Codes bleiben innerhalb der 
Transnationalismusforschung lediglich horizontal erwähnt. Auch die Auseinandersetzung mit 
historischen, zeitlichen, gruppen-, ethno- und genderspezifischen Faktoren bleibt lückenhaft. 
Der Schwerpunkt dieser Arbeit richtet sich somit auf die Überprüfung der Erklärungskonzepte 
der Transnationalismusforschung anhand des Fallbeispiels der zweiten Generation der 
serbischen Diaspora in Wien. Diesbezüglich wurden insgesamt fünf InterviewpartnerInnen 
ausgewählt, welche über die Problematik von Mehrfachzugehörigkeiten, -loyalitäten sowie -
ausgrenzungen berichteten und wodurch diese persönlichen Wahrnehmungen getragen 
werden.  
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8.4 Abstract in English 
The discussion about the phenomenon of migration requires not only a multidimensional 
approach to this research field, but in this respect also a development of classical migration 
theories. The fact that migration should be regarded not only as an ordinary relocation, by 
which old habits will be replaced with new moves through the entry into an unknown society, 
is in focus of transnationalism research. This principle is understood as a critique of the 
existing migration approaches that are based on binary models of explanation and consider 
migrants as objects of this phenomenon. In contrast, the transnationalism research describes 
the fact of multiple allegiances, which are explained by transnational life practices. Here are 
old practices associated with new ones, which can be found in everyday life situations of 
immigrants. The (at least) double membership in two societies stands much in the foreground, 
which is explained just by improving communication and technological progress.  
Globalization is here to be a key explanation for the possibility of simultaneous involvement 
of migrants in the nature of life of (at least) two companies. While transnational relations are 
only secured at the global progress, personal motives of migrants are ignored at a large scale. 
The question after why migrants are investing their time and effort in the maintenance of 
transnational relations is not discussed. Traditional and identity codes remain only 
horizontally mentioned within the transnationalism research. The exploration of historical, 
temporal, group-, ethnic- and gender specific factors remains incomplete. The focus of this 
work is based on verifying the declaration concepts of transnationalism research using the 
case study of the second generation of the Serbian diaspora in Vienna. In this regard, a total of 
five interviewees was selected which covered the issue of multiple affiliations, loyalties and 
exclusion and how these personal perceptions are taken into account. 
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8.5 Werdegang  
Persönliche Angaben zur Person 
Geboren am 03.09.1984 in Prijedor (Bosnien-Herzegowina)  
Ledig, keine Kinder, Österreichischer Staatsbürger 
Ausbildung 
6/1995 Abschluss der Volksschule; Wichtelgasse/1170 Wien 
6/1999 Abschluss der AHS; Parhamerplatz/1170 Wien 
9/1999-6/2004  Abschluss der Vienna Business School; HAK-Hamerlingplatz/1080 Wien 
10/2005 Student des Individuellen Diplomstudiums „Internationale Entwicklung“ 
(Universität Wien) 
2010        Kand. zur Erlangung des akademischen Grades Mag. als erfolgreicher 
Abschluss des Individuellen Diplomstudiums Internationale Entwicklung 
mit Schwerpunkten: 
Politik und internationale Entwicklung; Nachbarschafts- und 
Erweiterungspolitik der EU: Osteuropa im Spannungsfeld zwischen 
Transformation und Entwicklung; Internationale Aspekte der Friedens- und 
Konfliktforschung; Transdisziplinäre Zugänge zur Identitäts- und 
Vorurteilsforschung.  
Thematischer Schwerpunkt der Diplomarbeit:  
Komplexe Identitäten zwischen Zugehörigkeit und Ausgrenzung. Erklärungskonzepte 
der Transnationalismusforschung. Fallbeispiel: Die zweite Generation der serbischen 
Diaspora in Wien.  
 
Berufsbegleitende Weiterbildung 
2003 Anwenderlehrgang in MS Office und Abschluss des ECDL-
Computerführerscheins 
4/2003 Sprachaufenthalt auf Malta, Abschluss des Kurses in Business English 
(Inlingua-School) 
10/2004-09/2005 Absolvierung des Zivildienstes im Pflege- und Sozialzentrum Caritas 
Socialis Rennweg 
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Beruflicher Werdegang 
Seit 10/2010      Mitarbeiter im Lehrbetrieb des Proseminars Politikwissenschaftliche  
       Aspekte der Internationalen Entwicklung (Schwerpunkt: 
       Demokratie, Demokratisierung und Demokratieförderung) 
Seit 6/2010       Angestellter in Immobilienbranche (Vertrieb), Bau-, Wohnservice- und 
     Sanierungsgesellschaft; 1050 Wien 
10/2006-5/2010   Angestellter im Kunsthistorischen Museum, 1010 Wien 
Seit 2/2009 Mitarbeiter im Lehrbetrieb des Proseminars Politikwissenschaftliche 
Aspekte der Internationalen Entwicklung (Schwerpunkt: Europäische 
Union; Internationale Organisationen; Konflikt- und Friedensforschung)  
Seit 4/2008 Angestellter im CS Pflege- und Sozialzentrum Rennweg; 1030 Wien 
(Empangs- und Sekretariatsdienst) 
Seit 6/2008 Stadtmagazin BIBER, Tätigkeitsbereich: Freier Redakteur; 1060 Wien  
10/2007-6/1008 Mitarbeiter im Lehrbetrieb des Proseminars Transdisziplinäre 
Entwicklungsforschung (Schwerpunkt: Politische Ökonomie in Bosnien 
Herzegowina); Universität Wien, Institut für Internationale Entwicklung 
10/2006-1/2009 Mitarbeiter im Lehrbetrieb der Arbeitsgemeinschaft 
Entwicklungszusammenarbeit; Universität Wien, Institut für Internationale 
Entwicklung 
9/2005-3/2009 Ehrenamtliches Engagement in der NGO/NPO „Mirno More“ (Mobilkom 
Austria Friedensflotte), Tätigkeitsfeld: Organisation www.mirnomore.org                                                                                                                                                                                                                                       
 
Weitere Qualifikationen 
-Führerscheinklasse B 
-Fundierte Praxis auf Microsoft Office: Word, Excel, Powerpoint, Access  
-Sprachkenntnisse: Bosnisch-Kroatisch-Serbisch sowie Deutsch 
(Erstsprachen),  Englisch (Zweitsprache), Spanisch (Schulkenntnisse) 
-Veranstalter der Song Contest Party 2009 in Wien zugunsten St. Anna 
Kinderspital Krebsforschung                                                                              
-Forschungsassistent im Rahmen des Themenbereichs Sexuelle Aufklärung, 
Rechte und Bildung im Unterreicht in Bosnien-Herzegowina 02/2010 
            
 
